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Abstract
ERP systems support companies in their day-to-day business. They support all
relevant business processes, they record transaction data and relate them to plan-
ning data, which help managers to control their companies effectively. Each ERP
vendor develops the system based on theory and experience in order to support the
processes of many types of companies. Vendors try to achieve a balance between
standardisation and flexibility to allow companies a fast customization of the ERP
system. Very small components allow the system a high degree of flexibility, but
they increase the effort required for the administration and coordination between the
components. If companies use components from different vendors, an ERP project
becomes more complicated. This dissertation introduces a framework for the de-
sign of an ERP system based on small components. The framework focuses on the
interfaces between functions and the functional areas (organisational units) of the
company.
ERP, SOA, Vorgehensmodell, Komponenten
Zusammenfassung
ERP-Systeme unterstützen Betriebe bei allen betriebswirtschaftlichen Aufgaben.
Die gesammelten Transaktionsdaten werden mit den Planungsdaten verknüpft und
leisten so einen Beitrag zur Steuerung des Betriebes. Jedem ERP-Paket liegen Kon-
zepte zu Grunde, die aus Theorie und Empirie abgeleitet wurden, um die Prozesse
möglichst vieler Betriebe zu unterstützen. ERP-Hersteller versuchen, bei ihren Pro-
dukten eine Kombination aus Standardisierung und Flexibilität von Prozessen zu
erreichen, die den Betrieben eine möglichst rasche Anpassung an ihre Prozesse er-
möglicht. Je feingranularer ein ERP-System aufgebaut ist, desto mehr Flexibilität
bietet es bei der Anpassung. Jedoch steigt mit dem Einsatz von feingranularen Kom-
ponenten der Aufwand für die Verwaltung und Koordination des Systems. Werden
dann noch Komponenten verschiedener Hersteller kombiniert, steigt der Aufwand
bei ERP-Projekten nochmals an. Im Rahmen der Arbeit wird ein Vorgehensmo-
dell zur Gestaltung eines ERP-Systems mit feingranularen Komponenten erarbei-
tet. Die Komponenten können von verschiedenen Herstellern bereitgestellt werden.
Besonderes Augenmerk wird dabei auf die Schnittstellen zwischen Funktionen und
Funktionsbereichen gelegt.
ERP, SOA, Vorgehensmodell, Komponenten
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Die Unterstützung der betrieblichen Abläufe durch Informationssysteme ist in größe-
ren Betrieben inzwischen zur Selbstverständlichkeit geworden. Informationssysteme
werden in den verschiedensten betrieblichen Bereichen eingesetzt. Eine zentrale Rolle
übernehmen dabei Enterprise-Resource-Planning-Systeme (ERP-Systeme), die alle
wesentlichen betrieblichen Funktionsbereiche unterstützten. ERP-Systeme bestehen
aus mehreren Komponenten, die eng miteinander verknüpft sind, um durchgängige
Geschäftsprozesse zu ermöglichen und Datenredundanzen zu vermeiden [HaNe09, S.
661]. Die Integration der einzelnen Komponenten und ihre Anpassung an die be-
trieblichen Geschäftsprozesse stellen in ERP-Projekten eine große Herausforderung
dar. Probleme bei der Anpassung können sich sowohl bei der Software als auch in
der Organisation des Betriebes ergeben.
Lange Zeit hat man in der Forschung ([Dorn00], [HaAF83], [Öst90]) intensiv
über Standardsoftware und Individuallösungen diskutiert. Solch eine Unterschei-
dung greift jedoch bei ERP-Software zu kurz. Obwohl ERP-Software von den Her-
stellern als Standardsoftware verkauft wird, fließt dennoch ein beträchtlicher Teil der
Projektbudgets in individuelle Anpassungen. Für diese individuellen Anpassungen
hat sich in der Praxis der Begriff „Customizing“ durchgesetzt, da es sich dabei um
Programmierleistungen handelt, die meist von einem IT-Dienstleister durchgeführt
werden. Ob in einem Betrieb Anpassungen notwendig sind, hängt in erster Linie
von der Ablauforganisation des Betriebes ab. Letztendlich muss der Betrieb für je-
den einzelnen Prozess entscheiden, ob der Standard des Systems ausreicht oder ob
1
2Modifikationen vorgenommen werden müssen. Es sind daher umfassendes Wissen
über das ERP-System sowie eine entsprechende Dokumentation der betrieblichen
Abläufe nötig.
Die Themenvielfalt bei der Erforschung von ERP-Systemen betrifft fast das
gesamte Spektrum der Wirtschaftsinformatik. Es sind hier betriebswirtschaftliche
Aspekte ebenso relevant wie eine Reihe von informationstechnischen Aspekten. Ei-
ne systematische Einschränkung des Untersuchungsgegenstandes ist daher zwin-
gend notwendig. Für die Arbeit sind drei Themenbereiche besonders wichtig: Open-
Source-Software, die Eigenschaften von ERP-Systemen und die Architektur von
ERP-Systemen.
Open-Source-Software unterscheidet sich von kommerzieller Software vor allem in
zwei Punkten, nämlich in der Offenlegung des Quellcodes und in der Vorgehenswei-
se bei der Erstellung der Software. Anders als bei kommerzieller Software steht die
Mitarbeit bei Open-Source-Software (OSS) jedem offen. All jene, die zu einem OSS-
Projekt beitragen, sind Teil der „Community“. Der Begriff „Community-Prozess“
umfasst sowohl den Entstehungsprozess der Software als auch die Aufnahme von
Beiträge der Entwickler. Weitere wichtige Eigenschaften von Open-Source-Software
sind [open06]: freie Weitergabe, Unversehrtheit des Quellcodes des Autors sowie ei-
nige lizenzrechtliche Bestimmungen zur Weitergabe. Die Forschung im Open-Source-
Bereich konzentriert sich neben den beiden oben genannten Aspekten auf viele wei-
tere Bereiche wie zum Beispiel rechtliche Aspekte, Geschäftsmodell, usw., auf die
im Rahmen dieser Arbeit nicht weiter eingegangen wird.
ERP-Systeme unterstützten alle wesentlichen betrieblichen Funktionsbereiche
von der Beschaffung und der Lagerung über die Produktion, den Verkauf und das
Marketing bis hin zum Rechnungswesen. Sie bestehen aus mehreren Komponen-
ten, die eng miteinander verknüpft sind, um durchgängige Gechäftsprozesse zu er-
möglichen und Datenredundanzen zu vermeiden ([HaNe09], [KlRG00]). Der An-
spruch an ERP-Systeme, alle wesentlichen betrieblichen Funktionsbereiche abzu-
decken, führt zu einer großen Funktionsvielfalt. Solche Systeme werden als Stan-
dardsoftware angeboten, es sind allerdings fast immer Anpassungen an das Un-
ternehmen vorzunehmen. Wie umfangreich diese Anpassungen ausfallen, hängt
von verschiedenen Faktoren ab, wie zum Beispiel der Größe des Betriebes, der
Aufbau- und Ablauforganisation, den Mitarbeitern, der Branche etc. Große Pro-
jekte werden in der Regel zusätzlich von externen Beratern begleitet. Folgende
3Forschungsarbeiten geben einen guten Einblick zum Auswahlprozess (i.e. zur An-
schaffung) solcher Systeme, zur ERP-Implementierung, zu ERP-Projekten usw.
([VeHa02b],[BeKo01],[VeHa02a],[SaAd04],[LiPa04],[AkHe02],[LiHW01])
Bei so kompelxer Software wie ERP-Systemen spielt die Architektur des Systems
eine wichtige Rolle. Seit langer Zeit dominiert bei ERP-Systemen eine Client-Server-
Architektur. Jedoch wurden durch das Aufkommen des Internets Web-Anwendungen
immer populärer, und inzwischen kann es sich kaum ein Hersteller noch leisten,
sein ERP-System ohne einen Web-Client auszuliefern. Insbesondere bei Betrieben
mit vielen reisenden Mitarbeitern bzw. in Betrieben mit vielen geographisch weit
verstreuten Niederlassungen wurde der Web-Client schnell beliebt. So ist es nicht
ungewöhnlich, dass Unternehmen verschiedene Technologien in ihrem ERP-System
nutzen. Dies führt zu einem höheren Wartungs- und Integrationsaufwand der di-
versen (Teil-)Applikationen. Ein weiterer wichtiger Aspekt der System-Architektur
ist die Komponententechnik. Mit diesem Thema hat sich besonders Klaus Turowski
auseinander gesetzt. Er beschäftigt sich mit der Spezifikation und Standardisierung
von Fachkomponenten, dem Zusammenspiel verschiedener Arten von Komponenten
sowie den Parametern von Komponenten ([Turo01]). Ein vielversprechender Ansatz
zur Vereinheitlichung von Informationssystemen ist die serviceorientierte Architek-
tur (SOA). In den Praktiker-Medien wird dieser Ansatz ebenfalls viel diskutiert. Im
Bezug auf ERP-Systeme verspricht das SOA-Konzept vor allem mehr Flexibilität
bei der Implementierung von Prozessen. Hier ist zu analysieren, inwieweit serviceori-
entierte Architekturen geeignet sind, Probleme der ERP-Implementierung zu lösen.
1.2 Zielsetzung und Gang der Arbeit
Ziel der Arbeit ist es, einen Beitrag zum Einsatz von serviceorientierten Architek-
turen in ERP-Systemen aus der Sicht von Anwenderbetrieben zu leisten. Dies soll
durch zwei Teilziele, ein Erkenntnisziel und ein Gestaltungsziel, erreicht werden.
Durch eine Untersuchung der Architektur von ERP-Systemen und der Eigenschaf-
ten von SOA sollen Erkenntnisse zur Gestaltung von ERP-Systemen gewonnen wer-
den. Diese Erkenntnisse werden in einem Referenzmodell angewendet, das die we-
sentlichen funktionalen Teilbereiche eines Handelsbetriebes abdeckt. Anhand eines
Prototyps wird dann gezeigt, wie das Modell praktisch umgesetzt werden kann.
Im Vergleich mit anderen Standardanwendungen wie Email, Internet-Browser,
4Webserver usw. hat die Entwicklung der ersten Open-Source-ERP-Systeme lange auf
sich warten lassen. Dies lag zum einen an der Komplexität der Systeme, zum anderen
aber vermutlich auch daran, dass die „Berührungsängste“ von Betriebswirten mit der
Open-Source-Idee sehr groß waren.
• Wie ist ein servicebasiertes ERP-System zu modellieren, um die Vorteile von
SOA zu nutzen?
• Welche Granularität ist bei Services und Komponenten zu wählen?
• Wie wird ein komponentenbasiertes System aufgebaut?
• Wie sehen die Schnittstellen aus?
• Ist der Open-Source-Ansatz kommerziellen Ansätzen überlegen, da er konse-
quent auf Offenheit und offene Standards setzt?











































Dieses Kapitel beschreibt die methodische Vorgehensweise der Arbeit. Ziel der Arbeit
ist die Entwicklung eines Referenzmodells für ein servicebasiertes ERP-System. Da
das Modell für ein generisches ERP-System zu umfangreich gewesen wäre, wurde als
Kontext ein mittelständischer Handelsbetrieb gewählt. Ausgangspunkt der Arbeit ist
eine Analyse der Sekundärliteratur zu Referenzmodellen im ERP-Bereich. Dabei soll
einerseits auf bestehenden Modellen aufgebaut werden, andererseits soll aufgezeigt
werden, wo Lücken in der Referenzmodellforschung vorhanden sind und wie diese
Arbeit dazu beitragen kann, diese zu füllen. Im Zuge einer Analyse der vorhandenen
Sekundärliteratur wird der Stand der Referenzmodellforschung bei ERP-Systemen
zusammengefasst. In einem nächsten Schritt werden bestehende ERP-Systeme für
mittelständische Handelsbetriebe untersucht, der Schwerpunkt liegt dabei auf den
serviceorientierten Konzepten, die derzeit eingesetzt werden. Die Untersuchung um-
fasst Open-Source-ERP-Systeme ebenso wie kommerzielle ERP-Systeme. Auf Basis
dieser Ergebnisse wird ein Modell für ein servicebasiertes ERP-System entwickelt.
Das Hauptaugenmerk liegt dabei auf der Beschreibung der Komponenten, auf dem
Zusammenspiel der Komponenten und darauf, wie die Möglichkeiten serviceorien-
tierter Technologien genutzt werden sollen, um die Flexibilität von ERP-Systemen
zu erhöhen. In einem letzten Schritt wird ein Prototyp für das Modell entwickelt,
der die wesentlichen Teile des Modells implementiert.
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82.1 Referenzmodellierung (Design Research)
Als Forschungsmethode wird der Referenzmodell-Ansatz verwendet, der im engli-
schen Sprachraum als „Design Science Research“ bekannt ist. Es existieren viele
Beiträge zur Methodik der Referenzmodellforschung ([BeDe04], [ScSe02], [VaKu07]).
[FeLo01] und [MaSt08] geben einen Überblick über den Stand der Referenzmodell-
forschung, erstere aus der Sicht des deutschsprachigen Raumens, letztere aus der
Sicht des englischsprachigen Raumes). Fettke und Loos trennen in ihrem Artikel in
Gegenstandsbereich und Aussagenbereich. Referenzmodelle im Gegenstandsbereich
erfassen, beschreiben und erklären vorgefundene Phänomene. Referenzmodelle im
Aussagenbereich sind theoretische Konstrukte. Es gibt keine einheitliche Sprache für
die Referenzmodellierung, weder in der Theorie noch in der Praxis. Es werden Kon-
zepte unterschiedlicher Sprachfamilien verwendet, die in der Datenmodellierung, der
Prozessmodellierung und der Objektmodellierung ihren Ursprung haben. Die ver-
wendeten Konzepte und Sprachen zur Beschreibung von Referenzmodellen stehen in
einem Spannungsfeld zwischen theoretischer Präzision und pragmatischer Handhab-
barkeit. Auf der einen Seite sind präzise, formal korrekte Sprachen notwendig, um
Ergebnisse maschinell verarbeiten zu können, auf der anderen Seite sind aber Aussa-
gen über die reale Welt nicht in mathematische Kalküle zu fassen. Fettke und Loos
schließen daraus, dass ein nützliches Referenzmodell sowohl formale als auch na-
türliche Sprachen verwenden sollte. Bei den Referenzmodellen selbst wird zwischen
Konstruktion der Modelle und Anwendung der Modelle unterschieden.
March und Storey [MaSt08] gehen vor allem auf die Vorgehensweise und den Nut-
zen der Referenzmodellforschung ein. Ihr Ziel ist es, den Aufbau von Informationssys-
temen und das Verhalten der Benutzer zu verstehen, zu erklären oder zu verbessern.
Folgende Vorgehensweise bei der Referenzmodellierung wird dargestellt: (1) Iden-
tifizierung und Beschreibung eines relevanten organisatorischen IT-Problems, (2)
Aufzeigen, dass keine adäquate Lösung für dieses Problem existiert, (3) Entwicklung
und Präsentation eines neuartigen IT-Artefakts, welches das Problem behandelt, (4)
rigorose Evaluierung der Nützlichkeit des Artefakts, (5) Ausführen des Wertbeitrags
und der Anwendung des Artefakts und (6) Beschreibung der Auswirkungen für das
IT-Management sowie für die Praxis.
Die unter Punkt drei erwähnten Artefakte können folgende Gestalt annehmen:
Konstrukte (constructs), Modelle (models), Methoden (methods) oder Instanzie-
9rungen (instantiations). Konstrukte beinhalten das konzeptionelle Vokabular eines
Problems bzw. einer Lösungsdomäne. Ein Modell besteht aus einer Reihe von Vor-
schlägen oder Statements, die Beziehungen zwischen den Konstrukten ausdrücken.
Unter Methoden versteht man eine Sammlung von Schritten, die verwendet werden,
um eine Aufgabe auszuführen. Sie bestehen aus zielgerichteten Plänen zur Manipu-

















Abbildung 2.1: Vorgehensweise Design Research nach [VaKu07]
Abbildung 2.1 zeigt, wie beim „Design Research“ Schlussfolgerungen gezogen wer-
den. Der Umschreibungsprozess spielt im dargestellten Ablauf eine besondere Rolle,
er ermöglicht Einsichten, die nur durch den Akt der Konstruktion offenbar werden.
Es wird dabei unterstellt, dass jedes Wissensfragement nur in bestimmten Situatio-
nen gültig ist. Der Modellierer 1 (Design-Forscher) lernt bzw. stellt fest, ob und wann
sich das Objekt nicht wie im Modell postuliert verhält. Dadurch, dass der Forscher
gezwungen wird, ein neues Problembewusstsein zu entwickeln, produziert er wertvol-
les Wissen über Einschränkungen oder Nebenbedingungen seines Modells. Darüber
1Natürlich sind in der gesamten Arbeit immer weibliche und männliche Vertreter aller erwähn-
ten Personengruppen angesprochen, wenn von Modellierern, Forschern usw. die Rede ist. Aus
Gründen der Lesbarkeit verzichtet der Autor jedoch auf Kunstwörter wie Forscher/inn/en oder
ForscherInnen.
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hinaus lernt er, seine eigenen Theorien/sein eigenes Modell besser zu verstehen.
2.2 Domain-driven Design
Das Ziel von „domain-driven design“ ist es, die Komplexität von Software hand-
habbar zu machen und letztendlich die Softwareentwicklung effizienter zu gestalten.
Der Zugang zum Design und einige technologische Faktoren, wie zum Beispiel die
Zielplattform(en), die Art der Programmierprache oder die Art der Datenhaltung,
bestimmen zu einem großen Teil die Komplexität der Software. Ein Modell bildet
einen Aspekt der Realität oder eine Idee ab und ist daher stets eine Vereinfachung
der Wirklichkeit. Eine Domäne stellt die Aktivität oder das Geschäft des Software-
benutzers dar. Umgelegt auf ein ERP-System sind das die betriebswirtschaftlichen
bzw. branchenspezifischen Aufgaben, die das System unterstützt. Evans ([Evan05])
nennt einige Erfolgsfaktoren für eine effektive Modellierung: die Verknüpfung des
Modells mit der Implementierung, das Pflegen einer Sprache basierend auf dem ent-
stehenden Modell, die Entwicklung eines „knowledge-rich models“, das Filtern des
Modells, Gedankenspiele und das Experimentieren.
Der Nutzen eines Modells kommt nur dann zum Tragen, wenn das Modell eng mit
der Implementierung verknüpft ist. Dies kann zum Beispiel durch das Erstellen von
Prototypen in verschiedenen Phasen des Designprozesses sichergestellt werden. Das
Pflegen einer gemeinsamen Sprache zwischen Entwicklern und Domain-Experten
kann ausschlaggebend für den Erfolg eines Softwareprojektes sein. Nur wenn sicher-
gestellt ist, dass beide Seiten dieselben Begriffe verwenden und die Bedeutung dieser
Begriffe im Laufe des Projekts auch präzisiert und angepasst wird, kann am Ende
des Prozesses ein brauchbares Modell erwartet werden. Der Begriff „knowledge-rich
desgin“ steht für eine transparente Modellierung von Aktivitäten und Geschäfts-
regeln. Im täglichen Arbeitsablauf bewegt sich der Benutzer durch verschiedene
Geschäftsregeln, klärt Widersprüche und füllt Lücken mit „gesundem Menschen-
verstand“. „Knowledge-rich design“ versucht, möglichst viele dieser Aktivitäten und
Geschäftsregeln transparent in das Modell zu integrieren. Im Zuge der Weiterent-
wicklung des Modells in der Diskussion zwischen Entwicklern und Domain-Experten
ist es notwendig, das Modell zu filtern, d.h. Teile, die nicht relevant sind, wieder aus
dem Modell herauszunehmen. Weiters ist es wichtig, bei der Erstellung des Modells
zu experimentieren, Gedankenspiele durchzuführen, Variationen des Modells durch-
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zuspielen. Dadurch soll sichergestellt werden, dass alle möglichen Szenarien berück-
sichtigt wurden und das Modell flexibel genug ist, auch zukünftige Anforderungen
abzubilden.
„Domain-driven design“ zielt auf die Erstellung eines Modells ab, das die Welt der
Domäne fassbar macht und damit die Softwareentwicklung durch intensive Kommu-
nikation zwischen Entwicklern und Domän-Experten effizienter gestaltet. Im Mittel-
punkt steht dabei die gemeinsame Erarbeitung eines domänspezifischen Modells.
2.3 Prototyp
Zur Validierung des erstellten Modells wird ein Protoyp entwickelt. Die Erstellung
von Prototypen ist in der Softwareentwicklung weit verbreitet. In der Literatur wird
zwischen drei Methoden zur Prototypentwicklung unterschieden: dem „throw-away
Ansatz“, dem experimentellen Ansatz und dem evolutionären Ansatz [HeHR07].
Beim „throw-away Ansatz“ wird eine lauffähige Software erstellt und zur Evalu-
ierung freigegeben. Die bei der Evaluierung gewonnenen Ergebnisse werden für eine
Neukonstruktion verwendet, der im ersten Schritt erstellte Prototyp wird „wegge-
worfen“. Beim experimentellen Ansatz soll eine bereits gefundene Lösung auf ihre
Angemessenheit zur Lösung eines vorliegenden Problems überprüft werden. Beim
evolutionären Ansatz entsteht in mehreren Iterationen eine stabile Software. In der
Forschung wird die Erstellung eines Prototyps häufig zur Validierung eines Modells
verwendet, diese Vorgehensweise wird „Proof-of-Concept“ genannt.
Das im Zuge dieser Arbeit erstellte Modell (Konstruktion) wird theoretisch (Ge-
genstandsbereich) und domain-spezifisch (ERP, Handelsbetrieb) behandelt. Ausge-
hend von einem theoretischen Modell wird ein Prototyp entwickelt, die Erkenntnisse
aus der Prototyp-Erstellung fließen wieder in das Modell ein. Durch eine ausführli-
che Dokumentation des Kontextes und jedes Schrittes der Prototyp-Erstellung wird




Dieses Kapitel beschäftigt sich mit den Rahmenbedingungen in Klein- und Mittel-
betrieben, dem Aufbau von ERP-Systemen, den Eigenheiten von ERP-Projekten
sowie den Grundlagen der serviceorientierten Architektur.
3.1 Rahmenbedingungen
Als Kontext für das Modell wird ein mittelständischer Handelsbetrieb gewählt, da
dieser einerseits groß genug ist, um auf arbeitsteilige Prozesse angewiesen zu sein,
andererseits aber trotzdem überschaubar ist und sich daher für die Analyse inte-
grierter Geschäftsprozesse eignet. Klein- und Mittelbetriebe weisen spezifische Ei-
genschaften auf, die bestimmte Auswirkungen auf den Betrieb von ERP-Systemen
haben ([Mugl99], [AiRW08], [HePl01], [Rett07], [ScVe04]). Klein- und Mittelbetriebe
(KMB) haben beispielsweise geringere Ressourcen als Großbetriebe, dies gilt sowohl
für die finanziellen Mittel als auch für das Personal. Es existiert oft keine eigene
IT-Abteilung und damit fehlt spezifisches IT-Wissen. Dies schränkt den Spielraum
hinsichtlich Individuallösungen und Softwareanpassungen bei der Implementierung
von ERP-Systemen stark ein.
Die Rahmenbedingungen in Klein- und Mittelbetrieben sind ebenso durch die
Eigenheiten des Handelssektors, in dem ein Betrieb tätig ist, geprägt ([BeSc04],
[KuVa00], [Lutz02]). Beispiele dafür sind sortimentsspezifische Anforderungen, Arti-
kelzahl, aufwendige Stammdatenpflege, Multi-Channel-Retailing und unternehmens-
übergreifende Prozesse.
Die Ausgangssituation in Betrieben stellt sich meist wie folgt dar: Im Laufe der
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Jahre werden verschiedene Software-Systeme für die diversen Funktionsbereiche im
Betrieb angeschafft. Für manche, meist spezielle Aufgabenbereiche werden Anpas-
sungen an externe Dienstleister vergeben. Die Wartungskosten für diese verschiede-
nen Softwaresysteme und Eigenentwicklungen erhöhen sich im Laufe der Zeit, bis der
Betrieb handeln muss. Schließlich wird entschieden, ein ERP-System anzuschaffen,
um von den Vorteilen einer einheitlichen Datenbasis, von einheitlichen Benutzer-
schnittstellen und von Best-Practice-Prozessen zu profitieren. Weiters stellt sich die
Frage, wie die vorhandenen Einzelsysteme abgelöst bzw. die Daten in ein zentra-
les System migriert werden sollen. Eine komplette Umstellung oder Neueinführung
eines ERP-Systems, auch „Big Bang“ genannt, ist für Betriebe meist zu aufwendig
bzw. zu riskant. Letztendlich bleiben die Firmen bei mehreren Systemen, die gleich-
zeitig betrieben werden und bei denen auch bewußt redundante Daten oder höhere
Wartungskosten in Kauf genommen werden. Gründe dafür sind fehlende oder unzu-
reichende Funktionalität des neu erworbenen ERP-Systems, vorhandene Altsysteme,
Infrastrukturentscheidungen (technische Restriktionen) und betriebswirtschaftliche
Überlegungen.
3.2 Durchführung von ERP-Projekten
Bei der Durchführung von ERP-Projekten hat sich über die Jahre eine Vorge-
hensweise bewährt, die auch in die Literatur Eingang gefunden hat ([HaNe09],
[Öst90], [Sumn04], [EkCS02], [FuLK01]). Diese Vorgehensweise basiert auf ande-
ren bekannten Methoden wie z. B. dem Phasenmodell, dem Software-Lebenszyklus-
Modell, dem Wasserfall-Modell, dem Spiral-Modell und dem V-Modell ([HaNe09],
[tls09]). Jedoch weisen ERP-Projekte einige wichtige Unterschiede im Vergleich zu
Standardsoftware-Projekten und Entwicklungsprojekten auf. Diese beziehen sich vor
allem auf eine aufwendigere Geschäftsprozessanalyse, da alle operativen betriebs-
wirtschaftlichen Bereiche abgedeckt werden sollen. Die Notwendigkeit eines Beraters
bzw. eines Dienstleisters und die Frage der Anpassung der Software an die betrieb-
lichen Abläufe (Stichwort Reorganisation vs. Anpassung der Software) sind zentra-
le Punkte. Grundsätzlich sind bei der Durchführung von ERP-Projekten, wie bei
anderen Software-Projekten auch, mehrere Phasen zu beobachten: Planung, Anfor-























Abbildung 3.1: Vorgehensweise ERP-Projekte
16
In der Planungsphase wird eine Analyse des bestehenden Systems durchgeführt
und in weiterer Folge wird skizziert, wie das zukünftige System aussehen soll. Als
Instrumente zu diesem Zweck werden in dieser Phase Interviews mit den Fachab-
teilungen sowie detaillierte Kostenanalysen eingesetzt. Bei der Anforderungsanalyse
werden die bestehenden Geschäftsprozesse analysiert und es wird spezifiziert, welche
Prozesse durch das ERP-System unterstützt bzw. ersetzt werden sollen. Der nächs-
te Schritt ist die Auswahl einer geeigneten Software. Dabei stützt man sich auf die
Anforderungsanalyse und trifft eine entsprechende Vorauswahl. Meist werden hier
zwei bis vier Systeme in die engere Auswahl genommen. Die in Frage kommenden
Dienstleister zeigen dann in Workshops, wie wichtige Prozesse des Betriebes mit ihrer
Software implementiert werden können. Solche Workshops, weitergehende Analysen
zum Funktionsumfang und zur Integration des Systems sowie Referenzprojekte und
Referenz-Besuche in ähnlichen Betrieben bilden die Entscheidungsgrundlagen für
die Auswahl eines ERP-Systems.
Hat sich der Betrieb dann für ein bestimmtes System entschieden, ist eine Desi-
gnphase notwendig, in der spezifiziert wird, welche Geschäftsprozesse an den Stan-
dard der Software angepasst werden bzw. bei welchen Prozessen Anpassungen der
Software an die bestehenden Geschäftsprozesse notwendig sind. Erstere Vorgehens-
weise wird auch als „Reengineering“ bezeichnet, letztere als „Customizing“. Als letzter
Schritt der Einführung erfolgt die Implementierung. Dabei wird das System kon-
figuriert, Daten aus Altsystemen werden übernommen, Standard-Berichte werden
erstellt usw.
In den letzten Jahren hat sich gezeigt ([Broc08], [Spud05]), dass diese Vorgehens-
weise auch einige Nachteile mit sich bringt. Insbesondere können die Datenüber-
nahme und die Erweiterung des Systems zu sehr hohen Aufwänden und damit zu
hohen Kosten führen. Weiters wird die Flexibilität des Systems wesentlich durch
die Design-Entscheidungen des Herstellers begrenzt. Gerade in einer Zeit, in der in
vielen Branchen großer Wettbewerbsdruck herrscht, der unweigerlich auch Änderun-
gen in der Ablauforganisation notwendig macht, können sich solche Einschränkungen
kontraproduktiv auswirken. Es wird auch immer schwieriger, spezielle Varianten aus
ERP-Systemen abzuleiten; damit werden die Projekte auch teurer ([Broc08]).
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3.3 Aufbau von ERP-Systemen
Abbildung 3.2 zeigt den schematischen Aufbau von ERP-Systemen, es handelt sich
hierbei um ein sogenanntes Schichtenmodell. Üblicherweise werden Informations-
systeme in Schichten dargestellt, um einen besseren Überblick über das System zu
bekommen. Diese Schichten werden in der Regel nach technischen und fachlichen
Kriterien aufgebaut. Je sauberer diese Schichten getrennt sind, desto flexibler kann
ein System gestaltet werden, desto höher ist aber auch der Koordinationsaufwand.
Zu den fachlichen Schichten zählt man die Anwendungskomponenten, hingegen sind
die Benutzeroberfläche und das Datenbanksystem technische Schichten. Im Basis-
system können sowohl fachliche Schichten (z. B. Geschäftsprozessmodellierung) als
auch technische Schichten (z. B. Integrations- und Entwicklungswerkzeuge) enthal-
ten sein. Zu jeder Schicht existieren Teilbeschreibungen, die interne Zusammenhänge
beschreiben bzw. die Zusammenarbeit zwischen den Schichten definieren.
Neben der Darstellung in Schichten, die meist für die Betrachtung der Archi-
tektur herangezogen wird, gibt es noch zahlreiche weitere Darstellungsformen, die
für verschiedene Sichten auf das System, für Teilbereiche bzw. für unterschiedliche
Adressaten gedacht sind. Wie das System letztendlich gestaltet wird, hängt von ver-
schiedenen Umständen ab. Die wichtigsten Kritierien seien hier angeführt: verwen-
dete Technologie, Größe des Betriebes, Branche und Betrieborganisation. Generell
werden ERP-Systeme als Branchensysteme ([BeSc04], [Mich07], [Park07], [ScWi08])
für einen bestimmten Markt oder als generische Systeme für den allgemeinen Markt
konzipiert. Grundsätzlich beeinflusst die Größe eines Betriebes die interne Aufga-
benverteilung, wobei in größeren Betrieben die Aufgaben naturgemäß anders verteilt
sind als in einem Kleinbetrieb. Die Organisation eines Betriebes hat großen Einfluss
auf den Einsatz von Informationsystemen, dies betrifft sowohl die Aufbau- als auch
die Ablauforganisation. ERP-Systeme stellen den Anspruch, alle operativen Aufga-
ben im Betrieb zu unterstützen, dies führt zu sehr komplexen Systemen. Eine der
wichtigsten strategischen bzw. taktischen Entscheidungen in Betrieben ist die Ge-
staltung der Geschäftsprozesse. Die technische Unterstützung für die Geschäftspro-
zessmodellierng befindet sich im Basissystem. Inhaltlich wird dabei die Steuerung
der Funktionen festgelegt, die sich wiederum in den Anwendungskomponenten befin-
det. Der Fokus dieser Arbeit liegt auf den Funktionen der Anwendungskomponenten











































































Abbildung 3.2: Aufbau ERP-System nach [HaNe09, S. 662]
In traditionellen ERP-Systemen gibt es bisher in Bezug auf eine effiziente Unter-
stützung von Geschäftsprozessen drei mögliche Strategien: Der Betrieb passt sich an
die im ERP-System implementierten Prozesse (auch Standardprozesse genannt) an,
oder der Betrieb passt die Prozesse im ERP-System an die betriebsinterne Situation
an, oder es werden sowohl Standardprozesse aus dem ERP-System übernommen als
auch Anpassungen vorgenommen. In der Praxis hat sich der letztgenannte Weg als
der effizienteste erwiesen. Bei Standardaufgaben ist es sinnvoll, die erprobten „Best-
Practice-Prozesse“ des ERP-Systems zu übernehmen. Bei Aufgaben, die Kernkom-
petenzen des Unternehmens betreffen, würde eine Nutzung der Standardprozesse zu
weniger effizienten Abläufen führen. In vielen Branchen bewirkt der starke Wett-
bewerbsdruck, dass Prozesse des Öfteren verändert werden müssen. Daher sind für
die Kernbereiche in Betrieben und für Betriebe in dynamischen Märkten flexiblere
Lösungen notwendig.
Es gibt zwei Wege, die notwendige Flexibilisierung zu erreichen. Eine adäquate
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Lösungsmöglichkeit bieten integrierte Entwicklungswerkzeuge von ERP-Systemen.
Diesbezüglich hat sich in Projekten herausgestellt, dass die erforderlichen Anpas-
sungen teuer werden können. Da man hier Anpassungen vorhandener Funktionen
vornimmt bzw. neue Funktionen im Rahmen des Systems entwickelt, ist man durch
die Design-Entscheidungen des Herstellers mehr oder weniger stark eingeschränkt.
Angesichts solcher Rahmenbedingungen scheint es deshalb sinnvoll, dem Betrieb ein
ERP-Werkzeug zur Verfügung zu stellen, mit dem Prozesse selbst gestaltet wer-
den können oder vordefinierte Standardprozesse ohne großen Programmieraufwand
veränderbar sind.
Die ersten Schritte zu mehr Flexibilisierung von Informationssystemen erfolg-
ten bei der Zerlegung monolithischer Anwendungen ([Turo01], [Caru06], [Hamm05],
[Mark04]). Dabei wurde zunächst eine Anwendung, die sich als ein Block darstellte,
in folgende Untereinheiten aufgeteilt: Präsentation, Verarbeitung und Datenhaltung.
In einem nächsten Schritt wurde die Verwaltung der Daten separiert, sodass heutzu-
tage fast alle ERP-Systeme eine Datenbank zur Datenhaltung aufweisen. Schließlich
wurde die Benutzeroberfläche abgetrennt, wodurch die Datenbank auf einem eigenen
Server läuft, damit war die „Client/Server-Zeit“ angebrochen. Mit dem Aufkommen
von Webanwendungen wurden die Voraussetzungen dafür geschaffen, die Geschäfts-
logik (Verarbeitung) auf einem eigenen Server laufen zu lassen. So wurde Software
in immer kleinere Teile (Komponenten) zerlegt.
Die Granularität eines ERP-Systems, d.h. die Gruppierung und der Detailierungs-
grad der Funktionen, beeinflusst die Entscheidungen der Betriebe, und man nimmt
dabei in Kauf, automatisch Funktionen zu erwerben, die nicht verwendet werden.
Bisher war es recht aufwendig, verschiedene Systeme miteinander zu verbinden, da
viele Hersteller nicht daran interessiert sind, Schnittstellen für ihre Systeme anzu-
bieten, welche das eigene Geschäftsmodell untergraben könnten. Weiters ist klar,
dass ein ERP-System immer als Ganzes entwickelt wird, es handelt sich daher um
ein fertiges Produkt, das alle in Abbildung 3.2 abgebildeten Schichten implemen-
tiert. Webtechnologien und serviceorientierte Architekturen haben das Potential, die
zuvor genannten Anpassungsprobleme durch feinere Granularität und mehr Flexi-
bilität zu lösen. Deshalb wird auf das Thema der Granularität im nachfolgenden
Abschnitt über serviceorientierte Architekturen noch genauer eingegangen.
Das Open-Source-Entwicklungsmodell ermöglicht völlige Transparenz und damit
ist es einfacher, Schnittstellen zu definieren und zu verstehen. Auf Basis dieser Aus-
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gangslage erscheint es sinnvoll, bei der Entwicklung von ERP-Systemen neue Wege
zu gehen, um diese Potentiale zu nutzen.
3.4 Serviceorientierte Architektur
Beim Durchsehen der Literatur fällt auf, dass es keine einheitliche Definition von
serviceorientierter Architektur (SOA) gibt. OASIS ([Grem]) definiert SOA „ ... als
Paradigma zur Organisation und Nutzung von verteilten Ressourcen, die unter der
Kontrolle verschiedener Eigentümer stehen. Sie stellen standardisierte Hilfsmittel
zum Auffinden, zum Interagieren und zur Nutzung von Ressourcen zur Verfügung,
um Effekte konsistent mit messbaren Vorbedingungen und Erwartungen herbeizu-
führen.“ Für die Object-Management-Group ist SOA „... ein Architekturstil für eine
Gemeinschaft von Serviceanbietern und Servicekonsumenten, mit dem gegenseitiger
Wert erzielt werden soll.“ Der Hersteller SAP sieht SOA „... als einen Bauplan für
eine anpassbare, flexible und offene IT-Architektur zur Entwicklung servicebasier-
ter, betriebsweiter Softwarelösungen.“ Oracle beschreibt SOA „... als ein Werkzeug,
das die Entwicklung modularer Geschäftsservices ermöglicht, welche einfach inte-
griert und wiederverwendet werden können, um damit eine wahrhaft flexible und
anpassbare IT-Infrastruktur zu schaffen.“ Hansen ([HaNe09, S. 267]) definiert SOA
als: „... ist eine Form einer verteilten Informationsarchitektur, deren Fokus auf der
Ankündigung, dem Auffinden und dem dynamischen Aufrufen von hoch stehenden,
anwendungsnahen und in sich abgeschlossenen Diensten ... liegt.“ Sinz ([Sinz08]) be-
tont die Ziele von SOA bzw. die möglichen Erwartungen wie z. B. Flexibilisierung,
Wiederverwendbarkeit, Komponentenorientierung und Integration, Bewältigung von
IT-Altlasten sowie Unterstützung des IT/Business-Alignment. Earl ([Erl08]) nennt
als wesentliche Eigenschaften von SOA die konsistente Darstellung von Funktionen
und Daten, geringe Abhängigkeiten zwischen den Einheiten der Lösungslogik, ein
besseres Verbergen zugrundeliegender Entwicklungs- und Implementierungsdetails,
die Wiederverwendung von Lösungslogik, berechenbares Verhalten, bessere Verfüg-
barkeit/Skalierbarkeit und ein stärkeres Bewusstsein für vorhandene Lösungen. Sie-
dersleben hebt drei wichtige SOA-Eigenschaften hervor: Komponentenorientierung,
lose Kopplung und Workflow.
Wie die zuvor genannten Definitionen verdeutlichen, gibt es keine einheitliche
Definition von SOA. Es lassen sich allerdings Gemeinsamkeiten herausfiltern. Die
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Eigenschaften Flexibilität, Anpassbarkeit, Wiederverwendbarkeit, Komponentenori-
entierung sowie lose Kopplung sind in mehreren Definitionen zu finden.
Welche Auswirkungen diese Eigenschaften auf die Gestaltung und Implementie-
rung von ERP-Systemen haben, wird im Rahmen dieser Arbeit ausführlich disku-
tiert. Wie bereits erwähnt, beeinflussen Informationssysteme (ERP-Systeme) und
Aufbau- bzw. Ablauforganisation im Betrieb einander wechselseitig. Die Organisa-
tion eines Betriebs hat daher einen wesentlichen Einfluss auf die Architektur von
Informationssystemen. Die jeweiligen betrieblichen Rahmenbedingungen machen es
notwendig ([Mugl99]), ERP-Systeme flexibler und feingranularer zu gestalten, um
eine Effizienz in der Implementierung, im Betrieb sowie bei der Wartung zu ermögli-
chen. Dementsprechend sind die Erwartungen an eine serviceorientierte Architektur
groß, in den zwei genannten Bereichen Verbesserungen zu erzielen. Konkret erhoffen
sich Betriebe von SOA eine flexiblere Anwendungslandschaft und eine differenzier-
tere Abstimmung zwischen der Organisation und den Informationssystemen. Dies
bedeutet weiters, dass Anwendungssysteme flexibel aus eigenständigen Teilsystemen
aufgebaut sein müssen ([Gart05], [Alal04], [Caru06], [Resea], [HeHV06]), dass sie
nicht als Gesamtsystem im Betrieb vorhanden sind, und dass Dienste bedarfsgerecht
via Internet bezogen werden können. Daraus ergeben sich vielfältige Konsequenzen,
die nachfolgend diskutiert werden.
Zunächst werden die Eigenschaften einer serviceorientierten Architektur vorge-
stellt. Serviceorientierung hat viel breitere Auswirkungen auf Betriebe als das die
Bezeichnung „serviceorientierte Architektur“ nahelegt. Die Auswirkungen für Unter-
nehmen gehen nämlich über die Fragen der Software-Architektur weit hinaus. SOA
ist nicht nur ein Konzept zur Neuentwicklung von Informationssystemen, sondern
auch eine serviceorientierte Denkweise, welche auch für Änderungen an der Struktur
oder den Eigenschaften bestehender Informationssysteme angewendet werden kann.
Weiters kann SOA als Konzept für die Wartung und Pflege großer Systemlandschaf-
ten genutzt werden. In einem ERP-Projekt spielt SOA daher in verschiedenen Pha-
sen eine wesentliche Rolle. In der Konzeptionsphase eines ERP-Systems beeinflusst
SOA dessen Kontext und Aufbau, ebenso relevant ist SOA in der Umsetzungsphase
und bei der Einführung des Systems. Nachfolgend werden die Auswirkungen von
SOA auf die einzelnen Phasen eines ERP-Projekts und die darin vorkommenden
Tätigkeiten genauer analysiert.
In der Konzeptionsphase wird zuerst eine IST-Analyse durchgeführt, wobei die
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Geschäftsprozesse zunächst unabhängig von der IT untersucht werden. Danach wird
erhoben, welche Prozesse bereits durch Informationssysteme unterstützt werden. Die
Dokumentation von Geschäftsprozessen erfolgt heute insbesondere bei großen Un-
ternehmen softwareunterstützt, wobei es technisch möglich ist, Änderungen am Pro-
zess automatisiert bzw. teilautomatisiert bis in die einzelnen Anwendungssysteme
zu übertragen. Eine solche automatisierte oder teilautomatisierte Vorgehensweise
benötigt allerdings gut abgestimmte Informationssysteme. Bei der Einführung ei-
ner serviceorientierten Architektur sind in dieser Phase neben der Restrukturierung
von Prozessen auch Fragen der Wertschöpfungstiefe zu diskutieren. SOA bietet die
Möglichkeit, Prozesse durch Servicekomposition neu zu gestalten, ohne dass neue
Anwendungen eingeführt werden müssen. Änderungen ergeben sich auch bei der
Integration. Bisher war es so, dass Betriebe entscheiden mussten, wie Anwendungs-
systeme integriert werden sollen. SOA ist eine Alternative zu gängigen Integrati-
onskonzepten, die Integrationsarchitekturen wie Point-to-Point oder Hub-and-Spoke
verwenden ([Schö05]). Tabelle (3.4) zeigt die Vor- und Nachteile der beiden Ansätze.
SOA hat das Potential, die Nachteile der existierenden Ansätze zu überwinden, da
auf Standards basierende Schnittstellen verwendet werden. Generell lässt sich sagen,
dass SOA bei der Architekturplanung eine Gesamtsicht auf den Betrieb fördert. Zu
dieser gesamtheitlichen Sicht trägt vor allem das Konzept der Wiederverwendung
über Systemgrenzen hinweg bei. Bei der Gestaltung von Anwendungssystemen ist
die Trennung von Ablauflogik und Ablaufsteuerung wichtig. Diese Trennung ermög-
licht es, Anwendungen erst zur Laufzeit zusammenzustellen, was den Vorteil bringt,
dass auf Veränderungen besser reagiert werden kann. Außerdem müssen die Wertbei-
träge von (Teil-)Systemen überdacht werden, da SOA es zulässt, Teilsysteme auch
von Dritten zu beziehen.
Für die Architekturplanung bedeutet dies, dass sich der Fokus von der Archi-
tektur eines Einzelsystems, wie zum Beispiel eines ERP-Systems, auf eine Sicht des
Gesamtunternehmens verschiebt. Damit ergeben sich neue Möglichkeiten zur Ge-
staltung von ERP-Systemen. Es ist nicht mehr notwendig, dass ein Hersteller alle
Funktionen für ein System liefert, außerdem vereinfachen jene Standardisierungen
das Konzept der Trennung von Ablauflogik und Ablaufsteuerung. Schwieriger ist hier
schon die Frage des Geschäftsmodells und der Markttauglichkeit einer solchen Lö-
sung. Einerseits können ERP-Hersteller, die Komplettlösungen anbieten, an Umsatz
einbüßen, andererseits haben kleine Anbieter die Chance, neue Märkte zu erschlie-
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ßen. Die bisherigen Marktentwicklungen haben Folgendes gezeigt: Große Hersteller
wie SAP ([Ferg07], [ZeEi08]), Oracle oder Microsoft ([Matz06]) versuchen, mit den
aktuellen Versionen ihrer ERP-Systeme eine Plattform für servicebasierte betriebli-
che Informationssysteme zu liefern. Wie in ([Herr], [Kell06], [LM01]) dargestellt, ist
das ERP-Geschäft auch ein Serivcegeschäft, und die Lizenzkosten machen bei ERP-
Projekten nur einen Teil der Gesamtkosten aus. Der hohe Anteil an Serviceleistungen
macht in diesem Bereich auch Open-Source-Modelle interessant. Entscheidend für
einen Markterfolg ist hier der Aufbau eines Pools an freien Services.
Bei einer SOA tritt ein Dienstnachfrager mit einem Dienstanbieter in Kontakt.
Um einen Dienstanbieter zu finden, nutzt der Dienstnachfrager ein Dienstverzeich-
nis. Implementiert wird dieses Szenario meist mittels Webservices, die eigens für eine
serviceorientierte Architektur geschaffen wurden. Kern der Webservice-Spezifikation
sind die Universal Description Discovery Integration (UDDI), die Web Service De-
finition Language (WSDL) und das Simple Object Access Protocol (SOAP). Nach-
folgend werden diese drei Spezifikationen kurz vorgestellt, zudem wird erläutert, wie
diese in einem SOA-Szenario zusammenarbeiten.
Der erste Schritt ist die Veröffentlichung der Dienstbeschreibungen durch den
Dienstanbieter in einem UDDI-Verzeichnisdienst. Erst wenn eine Beschreibung im
Verzeichnisdienst verfügbar ist, kann der Dienstnachfrager danach suchen. Hat der
Dienstnachfrager den gewünschten Dienst im UDDI gefunden, holt er sich die
WSDL-Beschreibung. Die WSDL-Datei beschreibt die Nutzung des Dienstes, ins-
besondere wie ein Dienstaufruf zu erfolgen hat. Die drei genannten Spezifikationen
(UDDI, WSDL und SOAP) nutzen XML als formale Beschreibungssprache, damit ist
eine Interoperabilität auf verschiedenen Plattformen sichergestellt. Der Dienstauf-
ruf erfolgt durch eine SOAP-Nachricht. Diese Nachricht besteht aus drei Teilen: dem
SOAP-Envelope, dem SOAP-Header und dem SOAP-Body. Der SOAP-Header muss
nicht verwendet werden. Benutzt wird er jedenfalls dann, wenn Kontextinformatio-
nen notwendig sind. Kontextinformationen können zum Beispiel Steuerdaten sein.
Der SOAP-Body enthält die für den Empfänger gedachte Nachricht. Gerade bei be-
trieblichen Anwendungen ist es aber oft nicht mit einer Nachricht getan. Es entsteht
eine Interaktion mittels SOAP, wobei eine Sequenz von Nachrichten ausgetauscht
wird. Für diese Interaktionen haben sich Muster herauskristallisiert, so genannte
Message-Exchange-Patterns (MEPs). MEPs definieren den genauen Ablauf beim
Nachrichtenaustausch; dieser umfasst Reihenfolge, Richtung und Anzahl der aus-
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getauschten Nachrichten. Verbreitete MEPs sind „Request/Response“, „One-Way“,
„Request/Callback“ und „Publish/Subscribe“ ([Josu08]).
Beim „Request/Response“-Pattern sendet ein Nutzer eine Anfrage-Nachricht (re-
quest) zum Service-Anbieter und wartet auf eine Antwort-Nachricht (response). Die
Antwort-Nachricht enthält dann die gewünschten Daten oder eine Meldung zum Sta-
tus der in Auftrag gegebenen Bearbeitung. Der Vorteil dieser Art der Nachrichten-
Interaktion ist die einfache Implementierung. Ein Nachteil besteht darin, dass wäh-
rend des Wartens auf die Antwort keine weiteren Verarbeitungen möglich sind. Die
einfachste Interaktionsform ist das „One-Way“-Pattern, bei dem keine Antwort be-
nötigt wird. Es ist auch möglich, zwei „One-Way“-Patterns für „Request/Response“-
Nachrichten zu verwenden, damit fällt weg, auf eine Antwort warten zu müssen.
Allerdings muss sich dann die Infrastruktur des Informationssystems um eine kor-
rekte Zuordnung der Nachrichten kümmern. Ein weiteres wichtiges MEP ist das
„Request/Callback“-Pattern. Es wurde für eine Situation entworfen, in der ein Pro-
zess Daten bzw. eine Rückmeldung benötigt, ohne blockiert zu sein, bis diese an-
kommen. Ein weiteres bekanntes Pattern ist das „Publish/Subscribe“-Pattern. Dieses
dient dazu, Systeme über Zustandsänderungen zu informieren. Solche Zustandsän-
derungen sind häufig für mehrere Systeme interessant. Jedes System, das über Zu-
standsänderungen informiert werden soll, wird registriert und bekommt die für sie
relevanten Änderungen dann übermittelt.
Ein weiterer wichtiger Aspekt, der hier noch kurz erwähnt werden muss, ist die
Verwaltung von „Zuständen“. Zum Beispiel kann der Status eines Auftrags als Zu-
stand bezeichnet werden. In einem Informationssystem können Zustände auf zwei
verschiedene Arten verarbeitet werden, einerseits zur Laufzeit im „Service“ oder an-
dererseits in der Datenbank ([Josu08], [SaS.05]). Alle Tatbestände, die rechtliche
Relevanz haben, sind auf jeden Fall in einer Datenbank zu speichern. Technische
Zustandsinformationen sind meist „nur “ zur Laufzeit interessant. In allen anderen
Situationen muss abgewogen werden, was effizienter ist.
Bezüglich des Einsatzes von SOA in ERP-Systemen haben sich in den letzten
Jahren zwei Lager gebildet ([Seid06], [KhZh08], [Mach06]). Auf der einen Seite ste-
hen große Softwarehersteller wie SAP, Oracle und Microsoft, auf der anderen Sei-
te kleinere Anbieter wie SSA, IFS, Intentia und SoftM. Die erste Gruppe liefert
nicht nur die Geschäftsanwendungen, sondern bietet ihren Kunden auch die Infra-
struktursoftware (Application Server, Integrations-Middleware) als Trägerplattform
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an. Diese Unternehmen sind naturgemäß wenig daran interessiert, Drittanbieter auf
diese Plattform zu bringen. Die Infrastruktursoftware ist daher für den Betrieb der
eigenen Komponenten optimiert. Die zweite Gruppe muss die Infrastruktursoftware
von Technologielieferanten wie IBM, Bea oder Sun beziehen. Es scheint, dass hier
eine ähnliche Strategie angewendet wird wie bei der Etablierung von Betriebssy-
stemplattformen. Für Unternehmen stellt sich daher die Frage, ob es sinnvoll ist,
sich an einen Hersteller zu binden, oder auf offenere Plattformen zu setzen. Diese
Entscheidung obliegt dem einzelnen Betrieb.
Abbildung 3.3: Servicebasierte ERP-Systeme [Sche09, S. 23]
Neben der Infrastrukturebene und der Ebene der Geschäftsanwendungen existiert
eine Modellebene. Es ist möglicherweise sinnvoll, die Services eines ERP-Systems zu
gruppieren. In der Literatur haben sich hier verschiedene Ansätze herauskristalli-
siert. Turowski ([Turo01]) definiert verschiedene Komponententypen, die in einem
Informationssystem eingesetzt werden können.
3.5 Open-Source-ERP
3.5.1 Open-Source-Software
Open-Source-Software unterscheidet sich von kommerzieller Software vor allem in
zwei Punkten, nämlich in der Offenlegung des Quellcodes und in der Vorgehens-
weise bei der Erstellung der Software. Anders als bei kommerzieller Software steht
die Mitarbeit bei Open-Source-Software (OSS) jedem offen. All jene, die zu einem
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OSS-Projekt etwas beitragen, sind Teil der „Community“. Der Begriff „Community-
Prozess“ umfasst sowohl den Entstehungsprozess der Software als auch die Aufnah-
me von Beiträgen der Entwickler. Weitere wichtige Eigenschaften von Open-Source-
Software sind [open06]: die freie Weitergabe der Software, die Unversehrtheit des
Autoren-Quellcodes sowie einige lizenzrechtliche Bestimmungen zur Weitergabe. Die
Forschung im Open-Source-Bereich konzentriert sich neben den beiden oben genann-
ten Aspekten auf viele weitere Bereiche, wie zum Beispiel rechtliche Aspekte, soziale
Aspekte und volkswirtschaftliche Aspekte, auf die im Rahmen dieser Arbeit nicht
weiter eingegangen wird.
Im Vergleich zu anderen Standardanwendungen wie Email, Internet-Browser,
Webserver usw. hat die Entwicklung der ersten Open-Source-ERP-Systeme lange auf
sich warten lassen. Dies liegt einerseits an den Eigenheiten von ERP-Software und
andererseits an den Charakteristika der Open-Source-Community. ERP-Systeme
sind aufgrund ihrer Fähigkeit zur Unterstützung verschiedener Funktionsbereiche
im Betrieb sehr komplex, außerdem müssen sie den unterschiedlichen gesetzlichen
Regelungen bei länderübergreifender Verwendung gerecht werden. Weiters sind Be-
triebe durch die hohen Investitionskosten über Jahre hinweg an ihre ERP-Software
gebunden. Die Anforderungen an ein ERP-System können branchenspezifisch sehr
speziell sein und die Zahl der potentiellen Anwendungen ist naturgemäß beschränkt.
Auf Seiten der Community sind hohe Spezialisierungsbereitschaft und großes Durch-
haltevermögen notwendig. Open-Source-Entwickler steigen einerseits gerne auf neue
Projekte um, andererseits fehlt ihnen möglicherweise ein fundiertes betriebswirt-
schaftliches Wissen, was mitunter problematisch sein kann. All diese Faktoren haben
dazu beigetragen, dass Open-Source-ERP-Projekte nur langsam in Schwung gekom-
men sind. [Broc08] hat hier eine Einteilung in drei Phasen vorgenommen. In der
ersten Phase stand die Entwicklung des Betriebssystems Linux im Mittelpunkt. In
Phase zwei wurde zusätzlich Infrastruktursoftware entwickelt. Zur Zeit befindet man
sich in Phase 3, in der Anwendungssoftware eine wichtige Rolle spielt.
Wie [Fitz06] in seinem 2006 erschienen Artikel ausführlich darlegt, hat sich die
Open-Source-Community in den letzten Jahren stark gewandelt. Er vergleicht die
Anfänge des Open-Source-Phänomens, die so genannte „Free and Open Source Soft-
ware (FOSS)“ mit der gegenwärtigen Situation, der „Open Source Software 2.0 (OSS
2.0)“ anhand von fünf Dimensionen: 1) Entwicklungszyklus, 2) Produkt-Domänen,
3) Geschäftsstrategien, 4) Kundendienst, 5) Lizenzierung. Außerdem stellt er be-
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deutsame Veränderungen fest.
Der Entwicklungszyklus bei FOSS war von der Idee geprägt, Werkzeuge für „Ent-
wickler“ herzustellen. Die Analyse der Software beschränkte sich auf konventionelles
Wissen der Software-Entwickler, und das Design war vom Prinzip der Modularität
dominiert. Planung, Analyse und Design wurden oft von einem Entwickler bzw. von
der Kern-Entwickler-Gruppe ausgeführt. Mit dem Übergang zu OSS 2.0 hat sich die-
ser Prozess verändert, vor allem der Einstieg vieler Betriebe in Open-Source-Projekte
hinterlässt hier deutliche Spuren im Entwicklungsprozess. Die Planung wird von ziel-
gerichteten Strategien zur Erlangung eines Wettbewerbsvorteils dominiert. Analyse
und Design sind komplexer, denn Geschäftsanforderungen sind nicht allgemein ver-
ständlich. Entwickler werden immer häufiger für die Beteiligung an Open-Source-
Projekten bezahlt. Die Produktdomäne besteht nun nicht mehr aus der horizontalen
Infrastruktur, sondern aus für den Endbenutzer sichtbaren Anwendungen in vertika-
len Domänen. Gegenwärtig werden nicht mehr ausschließlich Entwicklerwerkzeuge,
Datenbanken oder Webserver entwickelt, im Mittelpunkt stehen vielmehr Anwen-
dungen für den betrieblichen Alltag wie Büroinformatiossystemen, CRM-Systeme,
Web-Shops und ERP-Systeme.
Zu den primären Geschäftsstrategien von FOSS gehörten Dienstleistungen rund
um die Software („Value-added Services“) und die Schaffung von Märkten über eine
„Loss-leader-Strategie“. Diese Strategie wurde bei OSS 2.0 in einigen Punkten ver-
feinert und trat auch in hybrider Form auf. Weiters sind zwei neue Strategien hin-
zugekommen: Einsatz von community-basierten Entwicklungsmethoden und Open-
Source-Marken. Eigene Dienstleistungen zu Open-Source-Software anzubieten, die
für Betriebe einen Mehrwert bieten, ist in Bezug auf ERP-Systeme eine nahelie-
gende Strategie. Betriebe können dabei Teil eines Ökosystems werden. Sie können
Beratung, Service und Support-Leistungen für Open-Source-Produkte anbieten oder
zusätzliche Komponenten/Services entwickeln. Betriebe wie Amazon, Google oder
Salesforce.com bieten auf Basis von Open-Source-Software Dienstleistungen für ih-
re eigene Geschäftsdomäne an. Weiters verwenden Betriebe Open-Source-Software
für interne Abläufe und nutzen dabei die vielfältigen Anpassungsmöglichkeiten des
Open-Source-Modells. Bei Loss-leader-Strategien geht es darum, einen bestehenden
Markt mit einem Open-Source-Produkt zu verändern. Ein populäres Beispiel, das
auch Fitzgerald in seinem Artikel verwendet, ist die Entwicklungplattform Eclipse
von IBM. Die Entscheidung, Eclipse unter einer Open-Source-Lizenz freizugeben,
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führte zu einem enormen Popularitätsanstieg der Entwicklungsplattform, weil sich
dadurch der Markt für Komplementärprodukte erweiterte. Betriebe wie Sun und
BEA folgten diesem Modell. Ein weiteres Beispiel für neue Marktstrategien sind
duale Lizenzmodelle. Hierbei wird ein Produkt unter einer freien Lizenz und un-
ter einer kommerziellen Lizenz verbreitet. Die Datenbank MySQL war eines der
ersten Projekte, das eine solche Strategie einsetzte. Weitere duale Lizenzierungen
sind bei Red Hat/Fedora und StarOffice/OpenOffice.org verwirklicht. Betriebe nut-
zen heutzutage auch den sogenannten „commodification effect“ beim Einsatz von
Open-Souce-Software. Dieser bezeichnet einen Prozess, bei dem ursprünglich ver-
schiedenartige Produkte sich im Laufe der Zeit immer mehr aneinander angleichen,
bis sie letztendlich bei jedem Anbieter idente Eigenschaften aufweisen. In Bezug
auf Open-Source-Software sind dies Eigenschaften wie freie Verfügbarkeit, Verläss-
licheit und Übertragbarkeit auf verschiedene Plattformen. Der zunehmende Einsatz
von Open-Source-Software erhöht die Entwicklungsproduktivität in Betrieben, und,
wenn Entwicklungen an die Community zurückfließen, auch die Reputation eines Be-
triebes. Weiters ist die Bildung von Open-Source-Marken, wie zum Beispiel Firefox,
Thunderbird und MySQL, zu beobachten.
Bedeutende Änderungen gab es auch im Bereich Kundendienst. Wurden die ers-
ten Open-Source-Produkte noch ausschließlich über Mailing-Listen und Internet-
foren serviciert, so sind viele Betriebe inzwischen bereit, für einen professionellen
Kundendienst zu bezahlen. Auch im Bereich der Lizenzierung ist man einen großen
Schritt weiter. Die Zahl der Lizenzen ist stark angestiegen, was an dem Bemühen
liegt, Lizenzen zu entwicklen, die einen flexiblen kommerziellen Einsatz von Open-
Source-Software ermöglichen. Fitzgerald teilt die Lizenzen in vier Kategorien ein
(siehe Tabelle 3.1).
Bei Open-Source-Projekten war aus Gründen der verteilten Entwicklung die Mo-
dularität immer ein wichtiges Thema. Ein modular aufgebautes ERP-Systemen führt
[Gfal07] zu einer besseren Anpassbarkeit an den Betrieb und es ist weniger Eigen-
entwicklung notwendig. Funktionsvielfalt und Funktionstiefe, wie sie von weltweit
verfügbaren ERP-Paketen von SAP [AG04] oder Oracle angeboten werden, wird
es für Open-Source-ERP-Systeme in absehbarer Zeit nicht geben. Hingegen sind
serviceorientierte Architekturen sowie die feinere Granularität von Modulen auch
in Open-Source-ERP-Projekten realisierbar, da man für kleine, klar abgegrenzte
Aufgaben leichter Entwickler findet. Der Wettbewerb läuft bei Open-Source-ERP-
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Typologie Lizenz
Reziprok GPL, LGPL, Open Source License (OSL)
Akademischer Stil Academic Free License, Apache License, BSD, MIT
Kommerzieller Typ MPL, Qt Public License, Sun Public License,
IBM Public License, Apple Public License, Eclipse Public License
Nicht anerkannt Microsoft Shared Source Initiative Licenses:
(Microsoft Community License, Microsoft Permissive License),
Sun Community Source License (SCSL)
Tabelle 3.1: Übersicht Open-Source-Lizenzen
Systemen über das betriebswirtschaftliche Know-how, über Branchenkenntnisse und
über die Servicequaliät.
Für Anbieter proprietärer ERP-Systeme bringt ein Open-Source-Modell unter-
schiedliche Gefahren und Chancen. Eine Gefahr liegt darin, dass die zunehmende
Verbreitung von Open-Source-Software die Lizenzumsätze verringert. Auf der ande-
ren Seite bietet ein offenes Modell für kleinere Anbieter die Chance, Web-Services
von Drittherstellern zu erschließen, da kleinere Anbieter nur schwer Standards setzen
können. Eine größere Verbreitung können Anbieter erreichen, indem sie die Schnitt-
stellen ihrer Infrastruktur offenlegen. Allerdings gilt diese Offenheit meist nicht
für Web-Service-Schnittstellen bzw. SOA-Schnittstellen. Eine andere Möglichkeit,
Open-Source-Konzepte zu nutzen, ist die Aufspaltung des Produkts in eine kostenlo-
se Basisversion und zusätzliche kostenpflichtige Komponenten. Betriebe entscheiden
sich häufig auch aus Gründen der Reputation (Marketing) oder Standardisierung
dafür, ihre Software als Open-Source-Software freizugeben.
Über den Einsatz von Open-Source-ERP-Systemen in Betrieben gibt es noch
relativ wenig Literatur. Laut [Gfal07] setzen zur Zeit vor allem kleine Betriebe,
Dienstleister und Anwender mit ausgeprägtem Programmier-Know-how solche Pa-
kete ein. Anwenderbetriebe mit einem hohen Anpassungsbedarf sind am ehesten
geneigt, Open-Source-ERP-Systeme einzusetzen. Der Preis spielt dabei kaum eine
Rolle. Zu den größten Hindernissen zählen hier der Mangel an Investitionssicherheit
und auch die Tatsache, dass es schwierig ist, einen Lieferanten zu finden, der für
Fehler haftbar gemacht werden kann.
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3.5.2 Übersicht Open-Source-ERP-Systeme
Die Tabelle 3.2 zeigt eine Übersicht aktueller Open-Source-ERP-Projekte. Diese
Übersicht basiert auf Projekten, die im Open-Source-Portal „Sourceforge.net“ zu
finden sind und auf dem regelmäßig von der Firma Optaros erstellten Open-Source-
Software-Katalog [Opta08]. Die Tabelle wurde in drei Teilbereiche gegliedert: nicht-
web-basierte Client/Server-Systeme, web-basierte Client/Server-Systeme und Fra-
meworks. Web-basierte Anwendungen sind jene Anwendungen, auf die über einen
Web-Browser zugegriffen werden kann. Frameworks bieten eine Infrastruktur, um
ERP-Anwendungen zu entwickeln. Es wurden ausschließlich integrierte Pakete ge-
wählt. Integrierte Pakete sind solche Anwendungen, die zumindest zwei betriebliche
Funktionsbereiche abdecken.
Die in der Tabelle genannten Open-Source-Projekte im ERP-Bereich stellen in
erster Linie technische Lösungen in den Mittelpunkt bzw. operieren mit teilwei-
se sehr abstrakten Modellen, wie das Modell von OFBiz mit seinen Entities und
Services beweist. Was bei allen Projekten fehlt, ist ein (dokumentiertes) betriebs-
wirtschaftliches Basismodell für ein ERP-System. Daher liegt der Fokus dieses Dis-
sertationsvorhabens auf dem betriebswirtschaftlichen Modell. Solch ein Modell soll
bei der Implementierung eine Konzentration auf die Geschäftsprozesse ermöglichen.
Für die Entwicklung dieses Modells ist eine Einschränkung auf einen konkreten An-
wendungsfall und einen genau definierten Kontext (Verteilung, Betriebe, Branchen)
notwendig. Basis des Modells ist eine ausgefeilte Architektur, die, ausführlich be-
gründet, einen wichtigen Teil der Arbeit bildet.
3.6 Integration von Altsystemen in ERP-Projekten
ERP-Systeme werden oft als „integrierte Softwarepakete“ bezeichnet. Integriert sind
in solchen Paketen sowohl die Daten des Systems als auch die Funktionen des Sys-
tems. Generell spielt das Thema „Integration“ in ERP-Projekten eine große Rolle.
Ein ERP-System erfüllt in der Regel nicht alle betrieblichen Anforderungen im vollen
Ausmaß. Daher ist die Anschaffung von spezialisierter Software für einzelne Funkti-
onsbereiche notwendig oder es werden vorhandene Lösungen, Standardsoftware oder
Eigenentwicklungen weiter genutzt. Konkret sind Lösungen notwendig, die vorhan-
dene Anwendungen verbinden. Weitere Gründe für die Durchführung einer Integra-
tion sind ([Schö05], [Gabl02], [Holt03], [Huva], [KlWS05], [ScWi02], [ScLD+03]) die
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Projekt Datenbank Architektur Technologien Betriebssysteme
SQL-Ledger Postgres Client/Server (2) Perl unabhängig
AvERP Interbase SQL Client/Server (2) Delphi Windows
Linux
xTuple Postgres Client/Server (2) Qt4 (C++) unabhängig
ERP5 unabhängig Client/Server Python unabhängig
Zope Application
Server
IntarS MySQL Client/Server (3) Objective C Linux
Repository VM-Image
IntarScript
Compiere/Adempiere Oracle Client/Server (3) JBoss Windows
Postgres SOA? Java Linux
Apache Ant
MVC
jbilling JDBC, ANSI-SQL Client/Server (3) JBoss unabhängig
J2EE, Struts





Openbravo Oracle Client/Server (3) Java, Ant unabhängig
Postgres Tomcat
webERP Postgres Client/Server PHP unabhängig




GNUe unabhängig Client/Server Phyton unabhängig
ANSI-SQL XML
OfBiz JDBC? Client/Server Sun Java, J2EE unabhängig






Tabelle 3.2: Übersicht Open-Source-ERP-Systeme
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Kosten Daten werden einmal eingegeben Wiederverwendung von Komponen-
ten
Papierverbrauch wird reduziert Punkt-zu-Punkt-Schnittstellen ver-
ringern
Geringe Übertragungskosten Keine Veränderung von Altsystemen
Zeit Beschleunigung von Abläufen Modifikation durch Ex-Post-
Integration von Komponenten
Verringern von Medienbrüchen Administrative Vorgänge werden be-
schleunigt
Online-Verfügbarkeit von Daten
Qualität Verminderung der Redundanz durch
Mehrfacheingabe
Validierte Komponenten von Altsys-
temen können genutzt werden
Erhöhung der Datenqualität Durch Prozessredesign werden Feh-
ler aufgedeckt
Tabelle 3.3: Operative Integrationsziele
Realisierung systemübergreifender Geschäftsprozesse, die Umsetzung einer Supply-
Chain, das Zusammenführen von Web-Anwendungen, das Überwinden abteilungsbe-
zogener Anwendungen und die Reduktion hoher Kosten für Systementwicklung und
-betrieb. Mertens [Mert04] nennt als mögliche Ziele der Integration das Aufheben
von Grenzen, den zwischenbetrieblichen Geschäftsverkehr, die Vermeidung lokaler
Suboptima bzw. die Vermeidung von Datenredundanzen, die Reduktion des Einga-
beaufwandes bzw. die Vermeidung von Eingabefehlern und die lückenlose Durchfüh-
rung der Arbeitsschritte.
Bei der Integration spielen sowohl strategische als auch operative Überlegun-
gen eine Rolle. Strategische Ziele sind zum Beispiel die Flexibilisierung der IT-
Infrastruktur, der Investitionsschutz für die IT-Infrastruktur und Kosteneinsparun-
gen durch Standards. [Schö05] fasst die operativen Ziele nach Kosten, Zeit und
Qualität zusammen (siehe Tabelle 3.3). Im Zusammenhang mit ERP-Systemen sind
alle drei Dimensionen relevant. Kosteneinsparungen, Beschleunigung der Prozesse
und bessere Daten- bzw. Prozessqualität sind wichtige Ziele für den Betrieb von
ERP-Systemen.
Das Thema Integration kann aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet werden.
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Point-to-Point Hub-and-Spoke
Vorteile gute transaktionale Performance hohe Flexibilität
Sicherheit zentrale Administration
individuelle Passgenauigkeit
Nachteile teuer zu entwickeln und zu warten hohe Anforderungen an Performance
unflexibel hohe Ausfallssicherheit notwendig
Tabelle 3.4: Vor- und Nachteile Integrationskonzepte
Bei jedem Projekt müssen daher der Integrationsgegenstand, die Integrationsreich-
weite und die Integrationsrichtung festgelegt werden. Als Integrationsgegenstand
kommen Daten, Objekte/Funktionen oder Prozesse infrage. Mertens [Mert04] unter-
scheidet bei der Integrationsrichtung zwischen horizontaler und vertikaler Integra-
tion. ERP-Systeme sind sowohl horizontal als auch vertikal integriert. Mertens ver-
steht unter horizontaler Integration die Verknüpfung der betrieblichen Funktionen.
Die Anzahl der zu integrierenden Komponenten hängt von der Größe des Betriebes,
von der Branche, in der der Betrieb tätig ist, und von den eingesetzten Technologien
ab. Unter vertikaler Integration wird die Anbindung an Planungs- und Kontrollsyste-
me verstanden. Viele ERP-Systeme, vor allem jene für Großbetriebe, bringen bereits
Planungs- und Kontrollfunktionen mit. Eine Integration über das ERP-System hin-
aus ist also auch hier nur bei der Nutzung von Spezialsoftware notwendig. Bei der
Integrationsreichweite unterscheidet er zwischen Bereichsintegration, Funktionsbe-
reichsintegration und prozessübergreifender Integration sowie zwischen innerbetrieb-
licher und zwischenbetrieblicher Integration. Wie die Integration letztendlich erfolgt,
hängt von den Schnittstellen der Software, von den Funktionen der genutzten Midd-
leware und von den Zielen des Betriebes ab. Die Middleware bildet [HaNe09] die
kommunikationstechnische Infrastruktur zur Entwicklung verteilter Anwendungen
und spielt somit eine wichtige Rolle bei der Integration von Informationssystemen.
Ein weiterer relevanter Begriff im Bereich der Integration ist die sogenannte En-
terprise Application Integration (EAI). Diese Bezeichnung steht für ein Konzept
[HaNe09] zur Integration von heterogenen, autonomen Anwendungssystemen, das
innerhalb oder zwischen Betrieben zur Anwendung kommt.
Für die Umsetzung der Integration wurden im Laufe der Zeit verschiedene Inte-
grationsarchitekturen entwickelt. Betriebe können zwischen einer Punkt-zu-Punkt-
Integration, einer Hub-and-Spoke Integration und einer servicebasierten Integration
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wählen. Diese Integrationsarchitekturen zeigen in einer spezifischen betrieblichen Si-
tuation diverse Vor- und Nachteile. Die Punkt-zu-Punkt-Integration ist performant,
sicher und hat eine hohe individuelle Passgenauigkeit, da sie für eine bestimm-
te Situation konzipiert wird. Nachteile dieser Art der Integration sind die hohen
Entwicklungs- und Wartungskosten sowie ein geringes Maß an Flexibilität. Die Vor-
teile einer Hub-and-Spoke-Lösung liegen in der guten Performance und der hohen
Flexibilität. Den größten Nachteil bilden hier die hohen Kosten. Serviceorientierte
Integrationsansätze versuchen, die Nachteile der beiden anderen Lösungen zu über-
winden. Meist werden dabei Web-Services eingesetzt, da deren Technologie noch
relativ jung ist, bestehen dabei aber Implementierungsrisiken und Methodenschwä-
chen.
Beim Aufbau eines serviceorientierten ERP-Systems spielt die Gestaltung der
Schnittstellen zur Integration eine große Rolle. Überlegungen zum Integrationsge-
genstand, zur Integrationsrichtung und zur Integrationsreichweite sind notwendig.
Betriebe streben integrierte Prozesse an, um eine effiziente Berarbeitung der Ge-
schäftsfälle zu erreichen. Ein ERP-System kann hier zentrale Anlaufstelle (Hub) oder
ein System unter vielen sein, das an eine zentrale Stelle angebunden wird. Es muss
daher festgelegt werden, ob die Prozesse durch das ERP-System gesteuert werden,
ob eine andere Anwendung diesen Prozess übernimmt oder ob eine Spezialsoftware
für diese Aufgabe vorgesehen ist. ERP-Syteme, die in großen Unternehmen zum Ein-
satz kommen, bringen eine Komponente zur Steuerung der Geschäftsprozesse mit.
Durch den Einsatz von Services ist es möglich, zur Laufzeit neue Funktionen in ein
ERP-System zu integrieren. Dieser Aspekt ist ein Schwerpunkt der gegenständli-
chen Arbeit. Eine Integration über Daten kann auf verschiedene Arten erfolgen. Im
Mittelpunkt steht immer eine konsistente Datenbasis. Zunächst muss festgelegt wer-
den, welche Daten in den diversen Anwendungen verwaltet werden. Wesentlich sind
dabei die „Schnittmengen“, das sind Daten, die in mehreren Anwendungen benötigt
werden. Ein gutes Beispiel hierfür sind die Kundendaten. Ein bestimmter Kunde
sollte in allen Systemen eindeutig identifiziert werden können, zum Beispiel durch
eine eindeutige Kundennummer, die in allen Systemen gleich ist. Die Integrations-
reichweite ist bei ERP-Systemen in erster Linie auf die innerbetriebliche Integration
beschränkt. Zwischenbetriebliche Integration von ERP-Systemen ist zurzeit meist
auf Informationen entlang der Lieferkette beschränkt. Dies liegt möglicherweise an
der Sensibilität der ERP-Daten.
Kapitel 4
Modell
Dieser Abschnitt beschäftigt sich mit der Entwicklung eines Modells für ein feingra-
nulares komponentenorientiertes ERP-System. Der Schwerpunkt der Analyse liegt
bei Funktionsbereichen eines Betriebes und den Schnittstellen zwischen diesen Be-
reichen. Ziel dabei ist es fachliche Anknüpfungspunkte zwischen den Fachbereichen
zu identifizieren.
Für den Aufbau des Modells werden verschiedene Methoden und Konzepte aus
der Betriebswirtschaft, der Softwareentwicklung und der Konstruktionswissenschaft
herangezogen. Ausgangspunkt der Diskussion ist die strategische Informationssy-
stemplanung. Überlegungen zum Kontext, zur Zielsetzung und Relevanz von In-
formationssystemen speziell von ERP-Systemen im Betrieb, stehen hier im Mit-
telpunkt. Danach wird die Bedingungslage für ERP-Systeme im Betrieb genauer
analysiert. Die Ergebnisse der strategischen Informationssystemplanung fließen in
die Architekturplanung ein. Schließlich erfolgt die Beschreibung des entwickelten
Modells einschließlich einer Diskussion der Designentscheidungen.
4.1 Strategische Analyse von ERP-Systemen
4.1.1 Modellkontext
Bei der strategischen IS-Planung werden Grundsatzentscheidungen zu den Infor-
mationssystemen im Betrieb gefällt. Dabei werden in einem mehrstufigen Prozess
(siehe Abbildung 4.1) Strategien für Anwendungsarchitektur, für IS-Produkte und
Dienstleistungen, für Ressourcen und IS-Organisation sowie das IS-Management be-
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Abbildung 4.1: Strategische IS-Planung nach [HaNe09, S. 249]
schlossen und Maßnahmen zur Erreichnung der definierten Ziele festgelegt. Nachfol-
gend werden die einzelnen Schritte des Prozesses durchgespielt und hinsichtlich des
Systemaufbaus analysiert. Die Überlegungen zum Modell beziehen sich auf einen
mittelständischen Betrieb.
In einem ersten Schritt werden Vorüberlegungen zur Zielsetzung der strategischen
Informationssystemplanung angestellt, weiters geht es um die Abgrenzung des Pla-
nungsbereichs und die Bedeutung der Informationsverarbeitung im Betrieb. Dies
ist unumgänglich, da Informationssysteme in Betrieben nicht immer gleich relevant
sind. Faktoren, die dabei eine Rolle spielen, sind die Branche, die Größe und die
Gesamtstrategie des Betriebes. Deshalb ist es wichtig, zunächst klar zu definieren,
welche Ziele verfolgt werden sollen und welchen Umfang und Detaillierungsgrad die
strategische Planung haben soll.
Thema dieser Arbeit sind die Auswirkungen von komponentenbasierten Ansätzen
und serviceorientierten Konzepten auf ERP-Systeme. Daher ist es bedeutsam, die
Stellung von ERP-Systemen in Betrieben näher zu beleuchten. Von besonderem
Interesse sind dabei der Aufbau von ERP-Systemen und die Auswirkungen aktueller
Technologien auf den Aufbau von ERP-Systemen. ERP-Systeme werde heute oft
als „Herzstück“ der betrieblichen Informationssysteme bezeichnet. Dies ist wahr-
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Entscheidungsfelder Optionen/Beispiele
Make-or-Buy Standardsoftware Eigenentwicklung Mischform
Plattform Java .NET Qt
Anwendungsstrategie All-in-One Best-of-Breed
Anwendungsarchitektur SOA Web C/S
Integration/Steuerung Daten Objekte Prozesse
Rolle von Büroinformationssystemen Front-end Subsystem führend
Verteilung zentral dezentral
Benutzerschnittstellen All-in-One Fat-Client Browser
Prozesse dokumentierend anwendgungsbezogen Metaebene
IT-Wissen Support Entwicklung Innovation
Tabelle 4.1: Strategische Entscheidungen bei der Einführung von ERP-Systemen
scheinlich darauf zurückzuführen, dass ERP-Systeme in allen Teilen des Betriebes
verwendet werden. Die Daten, die in ERP-Systemen über Transaktionen und
Planungsaktivitäten gesammelt werden, werden in den verschiedenen Bereichen des
Betriebes zur Steuerung des Geschäfts bzw. zur Steuerung des gesamten Betriebes
verwendet. Wie bereits erwähnt, hängt der Stellenwert eines ERP-Systems im
Betrieb von verschiedenen Faktoren ab. Allerdings sollte man ein ERP-System
nicht als „ein“ System betrachten. In einem ERP-System sind viele verschiedene
Bereiche integriert, für die ein Betrieb möglicherweise unterschiedliche Strategien
verfolgt. Eine isolierte Betrachtung des ERP-Systems macht also aufgrund der
Komplexität betrieblicher Strukturen und Abläufe wenig Sinn. Der Stellenwert der
einzelnen Teilsysteme und die Beziehungen zu anderen Systemen müssen genau
definiert sein bzw. mit strategischen Überlegungen zum gesamten Betrieb verknüpft
werden.
Make-or-Buy Strategische Überlegungen bezüglich des Einsatzes eines ERP-
Systems im Betrieb betreffen praktisch alle Bereiche der Informationstechnologie.
Tabelle 4.1 fasst die wichtigsten Faktoren zusammen. Beim Einsatz von Software
im Betrieb stellt sich zuerst die klassische „Make-or-Buy“-Frage, die in der Betriebs-
wirtschaft sehr verbreitet ist. Es gilt dabei zu klären, ob ein Betrieb ausschließlich
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Anwendungsstrategie Vorteile Nachteile








Tabelle 4.2: Vor- und Nachteile von Anwendungsstrategien
Standardsoftware einsetzen will oder ob auch Eigenentwicklungen genutzt werden
sollen. Lässt man Eigenentwicklungen zu, sollte der Rahmen dafür genau abgegrenzt
werden. Es gibt viele Wege, Software nach den eigenen Wünschen anzupassen: über
Scripting (innerhalb und außerhalb von Anwendungen), über Abfragen (z. B. SQL),
bis hin zur klassischen Applikationsentwicklung. Mischformen aus Standardsoftware
und Eigentwicklung sind vermutlich am häufigsten in Betrieben vertreten.
Eine Sonderstellung nehmen sogenannte generische Werkzeuge ein. Diese werden
zwar als Standardsoftware verkauft, in weiterer Folge aber zur Entwicklung, meist lo-
kal begrenzter Software eingesetzt. Beispiele dafür sind Büroinformatiossysteme wie
MS Office oder OpenOffice.org, wobei vor allem die enthaltenen Datenbank- und
Tabellenkalkulationsprogramme zur Entwicklung verwendet werden. Diese Werk-
zeuge bieten Endbenutzern die Möglichkeit, eigene Anwendungen mit Datenhaltung
in Form von Tabellen, mit Geschäftslogik und mit einer Benutzeroberfläche zu ge-
stalten. Mit Hilfe einer (meist vereinfachten) Programmiersprache können komple-
xe Anwendungen entstehen, eine Integration mit anderen Büroinformationssysteme
kommt (ebenso) häufig vor. Manche Betriebe versäumen es, diese Werkzeuge in ihre
IS-Strategie miteinzubeziehen. Dadurch kann ein „Wildwuchs“ von Anwendungen
entstehen, die meist ineffizient erstellt werden und unzureichend oder gar nicht in
bestehende Systeme integriert werden.
Es gilt daher im Rahmen der strategischen Überlegungen genau abzugrenzen,
wofür welche Systeme bzw. Werkzeuge im Unternehmen verwendet werden sollen.
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Doppelgleisigkeiten bzw. Nichtnutzung angeschaffter Software sind zu vermeiden.
Ein weiterer nicht zu unterschätzender Punkt ist die Kluft zwischen der beabsich-
tigten Nutzung des Systems und der tatsächlichen Nutzung. Das folgende Beispiel
soll diese Diskrepanz anschaulich darstellen. Ein Betrieb hat ein ERP-System im
Einsatz, das Funktionen für die Budgetrechnung zur Verfügung stellt. In der ERP-
Software ist der gesamte Budgetprozess abgebildet. Die Mitarbeiter verwenden das
ERP-System im Budget-Prozess de facto als Datenspeicher, die Eingabe und die
Auswertungen der Budgets werden in einem Tabellenkalkulationsprogramm ausge-
führt. Ein solch ineffizientes Verhalten kann meherere Ursachen haben. Ein möglicher
Grund sind Schulungsdefizite. Die Mitarbeiter wissen beispielsweise nicht, wie die
Software korrekt zu bedienen ist. Ein anderer Grund könnte ein ineffizieter Budget-
prozess sein, der im Zuge der Einführung nicht angepasst wurde, oder der Zugriff auf
Budgetdaten wird aus technischen oder organisatorischen Gründen beschränkt. Im
Rahmen einer IST-Analyse sollten solche Probleme zunächst aufgedeckt werden, auf
strategischer Ebene sollen dann Richtlinien skizziert werden, die der Problemlösung
dienlich sind.
Anwendungsstrategie Informationssysteme für betriebswirtschaftliche Anwen-
dungen werden heute für viele Einsatzbereiche angeboten. Die wichtigste strategi-
sche Entscheidung aus der Sicht eines Betriebes ist der Umgang mit diesen Anwen-
dungen. Betriebe können zwischen zwei Grundsatzstrategien wählen, die im Engli-
schen als „All-in-One“-Lösung bzw als „Best-of-Breed “-Lösung bezeichnet werden.
Die wichtigsten Vor- und Nachteile dieser Lösungen sind in Tabelle 4.2 aufgelistet.
Bei einer All-in-One-Lösung handelt es sich um ein integriertes System eines Her-
stellers, das alle betriebswirtschaftlichen Anforderungen des Betriebes erfüllt. Ein
zentrales System bildet alle relevanten betriebwirtschaftlichen Abläufe im Betrieb
ab. Bei Best-of-Breed Lösungen werden zwei oder mehr Anwendungskomponenten
verschiedener Hersteller für betriebswirtschaftliche Aufgaben verwendet. In solchen
Fällen muss festgelegt werden, wie diese Anwendungen zu verknüpfen sind. Dieses
Thema wird nachfolgend unter dem Titel „Integration“ behandelt.
Bei komponentenbasierten Systemen handelt es sich eigentlich um verschiedene
Technologien, die bei der Erstellung von Anwendungen verwendet werden. Mit Hilfe
von Komponenten ist es möglich, die Vorteile der beiden anderen Ansätze zu kombi-
nieren, indem man ein zentrales ERP-System baut, das sich aus Komponenten ver-
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schiedener Hersteller zusammensetzt. Je besser die Schnittstellen und Komponenten
dokumentiert bzw. standardisiert sind, umso effizienter kann die Implementierung
erfolgen. Bis jetzt haben sich komponentenbasierte Systeme, zumindest im ERP-
Bereich, nicht durchsetzen können. Über Gründe dafür können nur Vermutungen an-
gestellt werden. Ein möglicher Grund sind die gängigen Software-Geschäftsmodelle.
Software finanziert sich heute vor allem über Lizenz- und Wartungsgebühren. Diese
sind bei komponentenbasierten Systemen schwieriger zu realisieren. Ein möglicher
Ausweg liegt in einer Kombination eines Open-Source-Modells mit Dienstleistungs-
angeboten wie Beratung, Schulung und Anpassungen zur Software. Ein weiterer
Grund für die geringe Verbreitung komponentenbasierter Systeme ist die Verfüg-
barkeit von Einzelkomponenten. Um ein flexibles ERP-System bauen zu können,
muss eine Vielzahl von unterschiedlichen, fachlichen Komponenten verfügbar sein.
Die Komponenten müssen auch in verschiedenen Granularitäten existieren, um eine
effiziente Implementierung von Geschäftsprozessen zu gewährleisten. Die komponen-
tenübergreifende Steuerung eines solchen Systems muss gewährleistet sein, damit der
Betrieb übergreifende Geschäftsprozesse abbilden kann.
Bezüglich der Integration von Best-of-Breed-Systemen gibt es drei mögliche Stra-
tegien: Integration auf Datenebene, auf Objektebene oder auf Prozessebene (siehe
Abbildung 4.2). Bei einer Best-of-Breed-Lösung beeinflusst die Anzahl der Schnitt-
stellen die möglichen Optionen. Sind auf einer Ebene keine Schnittstellen vorhanden,
ist eine Integration nicht möglich oder sehr aufwendig, da erst Schnittstellen imple-
mentiert werden müssen oder eine Middleware benötigt wird. Komponentenbasierte
Systeme wurden mit der Absicht einer vielseitigen Verwendbarkeit entwickelt. Sie
bringen daher oft Schnittstellen auf mehreren Ebenen mit bzw. werden mit einer
ausführlichen Dokumentation zur Integration in bestehende Systeme ausgeliefert.
Plattform Strategische Entscheidungen zur Softwareplattform waren bis in die
90er Jahre auf die Entscheidung für ein bestimmtes Betriebssystem reduziert. In
den letzten Jahren gab es in diesem Bereich jedoch viele Veränderungen. Häufig ist
es nicht mehr sinnvoll, die Entscheidung für eine Plattform auf das Betriebssystem zu
reduzieren. Mit Java oder dem plattformübergreifenden C++-Framework Qt sollen
hier zwei Produkte für plattformunabhängige Anwendungen genannt werden. Diese




Interpreter basiert Java, .NET
Browser Firefox, Safari, Chrome
Framework Qt
AMP Apache, MySQL, PHP
Tabelle 4.3: Plattformen
solche und ähnliche Ansätze ist das Angebot an Software, die auf mehreren Plattfor-
men läuft, deutlich größer geworden. Damit verlagert sich die Entscheidung für eine
Plattform von der Betriebssystemebene auf jene zwischen Betriebssystem und An-
wendungen. Der Betrieb muss sich für eine oder mehrere Technologien entscheiden,
für Entwicklungsframeworks, Komponentenplattformen, webbasierte Systeme und
Browser. Jede dieser Technologien hat ihre Vorteile und Einschränkungen. Tabelle
4.3 listet die wichtigsten Technologien auf.
Architektur Die Informationssystemarchitektur ist der Bauplan für das betrieb-
liche Informationssystem. Sinz [Sinz] unterscheidet zwischen Unternehmensarchi-
tektur, Informationssystemarchitektur und Anwendungsarchitektur. Bei einer weit
gefassten Abgrenzung werden auch die Aufgabenträger mit eingerechnet. Die drei
Architekturbegriffe stehen in einer hierarchischen Beziehung. Der Betrieb muss die
Stellung des ERP-Systems auf allen drei Ebenen genau definieren.
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In mittelständischen Betrieben spielen neben spezialisierten Informationssyste-
men, wie CRM, Warenwirtschaft, Rechnungswesen, und ERP-Gesamtpaketen, ge-
nerische Werkzeuge wie Büroinformationssysteme eine wichtige Rolle.
Bei der Analyse des Istzustandes muss genau festgehalten werden, bei welchen
Aufgaben Büroinformationssysteme eine Rolle spielen bzw. wie das Zusammenspiel
mit spezialisierten Anwendungen aussieht. Die Anschaffung einer Software muss
eine Verbesserung der Abläufe bringen und sollte den Benutzer unterstützen und
nicht einschränken. Es gilt, Fehlerquellen zu eliminieren und Standardabläufe zu
beschleunigen.
Bei der Verteilung eines Informationssystems muss eine Grundsatzentscheidung
bezüglich zentraler und dezentraler Teile des System getroffen werden. Diese Ent-
scheidung betrifft bei den einzelnen Komponenten den Fachbereich es sind Ent-
scheidungen auf mehreren technischen Ebenen des Informationssystems notwendig.
Insbesondere geht es hier um Integration und Organisation von Teilsystemen. Ent-
schieden wird über die Verteilung der Daten, besonders der Stammdaten, und die
Verteilung der Subsysteme.
Die Unterstützung von Geschäftsprozessen durch Informationssysteme ist ein
komplexer Bereich. Eine der grundlegenden Fragen ist jene des Automatisierungs-
grades. Das Spektrum reicht von voll automatisierten Systemen, wo Änderungen im
Prozessmodell automatisch zu Änderungen der Software führen, bis zu Prozessdo-
kumentationen, die unabhängig vom Informationssystem geführt werden.
Eine flexible Architektur von Informationssystemen ermöglicht eine effizientere
Anpassung an betriebliche Gegebenheiten. Anpassungen können auf verschiedenen
Ebenen notwendig sein: bei den Daten, bei der Geschäftslogik, beim Benutzerschnitt-
stelle, bei den Prozessen und bei der Integration. Anpassungen werden immer not-
wendig sein, denn jeder Betrieb ist einzigartig in seiner Ausprägung. Ein Betrieb
kann zwar durch die Aufbau- und Ablauforganisation beschrieben werden, „gelebt“
werden diese Strukturen aber erst durch Personen und diese unterscheiden sich in
ihren Fähigkeiten und Erfahrungen. Wie eben dargelegt, ist es bei manchen Prozes-
sen effizient, Anpassungen an die eigenen Gegebenheiten vorzunehmen, bei anderen
Prozessen kann es sinnvoll sein, die „Standards“ des ERP-Systems zu übernehmen.
Diese Entscheidungen sind in Betrieben oft kontrovers und werden nicht nur nach
rationalen Gesichtspunkten entschieden [LiEK].
[DePo94] beschreibt „advanced software“ als Software, die den Benutzer mitein-
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Abbildung 4.3: Umwelt eines Informationssystems
bezieht. Solche Systeme geben dem Benutzer die Möglichkeit, in einem gewissen
Rahmen Einfluss auf das System zu nehmen. Dabei sind keine Programmierkennt-
nisse notwendig. Der Benutzer kann zum Beispiel selbständig die Benutzeroberfläche
verändern oder Daten des ERP-Systems mit externen Daten verknüpfen.
Adaptierbarkeit und Flexibilität der Komponenten eines Informationssystems
müssen bei der Umsetzung und dem Aufbau des Systems berücksichtigt werden.
Es gilt zu analysieren, mit welchen Technologien sich die Anfoderungen des Betriebs
am effizientesten umsetzen lassen. In der Softwareentwicklung hat das „Model-View-
Controller“-Konzept ([Tryg79]) große Verbreitung gefunden. Idealerweise knüpft die
Präsentationsschicht an fachliche Inhalte an. Der Benutzer soll die Konzepte sei-
nes Fachbereichs wieder finden, er soll die Anwendung ohne Eingriff von Dritten
anpassen können.
4.1.2 Analyse der Bedingungslage
IT und Markt
Bei der Analyse der Bedingungslage werden ökonomische, technologische, soziolo-
gische und organisatorische Faktoren berücksichtigt. Analysiert werden sowohl die
Bedingungslage des gesamten Betriebes als auch die Stärken und Schwächen des
IT-Bereichs.
Informationssysteme
Der Aufbau von Informationssystemen hat sich über die Jahrzehnte immer wie-
der verändert, um den Anforderungen von Organisationen und Individuen besser
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zu entsprechen. Die für die Arbeit relevanten historischen Stationen werden nach-
folgend kurz beschrieben. Zu Beginn der Computer-Ära dominierten Mainframe-
Rechner. Die Software lief auf dem Mainframe und die Benutzer hatten über Termi-
nals Zugriff auf die Anwendungen und führten zum Beispiel Dateneingaben durch.
Die Benutzerschnittstelle war textbasiert, der Terminal diente lediglich der Dar-
stellung und Eingabe der Daten, die Anwendungen liefen am Mainframe. Fallende
Rechnerpreise führten zum Durchbruch des PCs, in Kombination mit steigender
Rechnerleistung wurde eine Verteilung der Rechenlast möglich. Es war nicht mehr
notwendig, alle Vorgänge zentral auszuführen, man spricht von der Geburtsstunde
der Client/Server-Technologie. Diese Veränderungen auf der Hardware-Seite sorg-
ten für zahlreiche Weiterentwicklungen bei der Software. Um die Potentiale der
Client/Server-Architektur zu nutzen, waren neue Konzepte bei der Softwareentwick-
lung notwendig. Die bis dahin üblichen monolithischen Applikationen waren für die
Client/Server-Architektur nicht flexibel genug. Die Anwendungen wurden zwischen
Client und Server aufgeteilt. Als Erstes wurde die Datenschicht herausgelöst und
zentralisiert, Geschäftslogik und Benutzerschnittstelle, oft noch nicht physisch ge-
trennt, gingen den umgekehrten Weg zum Desktop. Es folgten mehrere Varianten
der Client/Server-Architektur. Neben der zuvor kurz beschriebenen Zwei-Schichten-
Architektur wurde auch eine dreischichtige Client/Server-Architektur entwickelt. Die
Entwicklung des Internet brachte eine weitere Variante der Dreischicht-Architektur
in Form der Web-Anwendungen mit sich. Im Laufe der Zeit wurde immer saube-
rer zwischen Datenhaltung, Geschäftslogik und Präsentationslogik getrennt. Das
„Modell-View-Controller“-Pattern hat dazu einen wichtigen Beitrag geleistet, indem
es ein Muster vorstellte, wie sich diese Trennung softwaretechnisch umsetzten lässt.
Die Analyse von Geschäftsprozessen hat in den letzten Jahren einen immer größe-
ren Stellenwert bekommen, mehrere Faktoren spielen hierbei eine Rolle. Zum einen
liegt dies am dynamischen Umfeld, in dem sich Betriebe bewegen, zum anderen an
der steigenden Komplexität interner Abläufe. Eine weiterer Faktor ist die technolo-
gische Entwicklung. Die große Bedeutung der Geschäftsprozesse resultiert aus dem
arbeitsteiligen Charakter der Betriebe. Am Beginn der Nutzung von Informations-
technologien im Unternehmen stand die technische Machbarkeit im Mittelpunkt.
Aufwendige und damit teure Prozesse wurden automatisiert. Allein die funktionie-
rende Lösung stand im Zentrum, wie effizient die umgesetzte Lösung funktionierte,
war zu Beginn nebensächlich. Ähnliches war bei der Einführung von ERP-Systemen
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zu beobachten, zu Beginn dominierte die technische Sichtweise, erst im Laufe der
Zeit rückten die Funktionen in den Mittelpunkt. Beim Auswahlverfahren von ERP-
Systemen lag das Hauptaugenmerk auf dem Funktionsumfang. Konkret stellte man
sich die Frage, in welchem Ausmaß sich die eigenen Geschäftsprozesse mit dem
Standard des ERP-Systems umsetzen lassen. Erst in den letzten Jahren rückten die
Effizienz und die Gestaltbarkeit der Prozesse in den Mittelpunkt. Um eine optima-
le Unterstützung von Geschäftsprozessen zu erreichen, ist es einerseits notwendig,
Wettbewerbsvorteile zu erhalten und andererseits von Standardprozessen der Her-
steller zu profitieren. Betriebe müssen nicht schon zu Beginn eines Projekts entschei-
den, ob Standardprozesse oder Customizing von Vorteil sind. Vielmehr stellt sich
die Frage, bei welchen Prozessen man von Standardprozessen profitieren kann bzw.
wo die eigenen Prozesse effizienter sind [Sumn04].
Die Architektur eines Systems wird in Lehrbüchern gerne als Bauplan bezeichnet.
Moderne Informationssysteme nutzen eine Fülle von Technologien und Konzepten,
um die Komplexität von Informationssystemen zu reduzieren. Die Komplexität eines
Informationssystems zeigt sich auf vielfältige Weise: bei der Anforderungsanalyse
einer Domäne, bei den verwendeten Technologien und deren Zusammenspiel und in
Form des Projektmanagements. Die zuvor beschriebenen Architekturen bieten die
Möglichkeit, die Elemente des Systems übersichtlich zu ordnen und darzustellen.
ERP-Projekte bauen auf mehr oder weniger detailliert beschriebenen Istzuständen
des Betriebes auf. Analysiert werden dabei die vorhandene Hardware, die Software
und die Prozessbeschreibungen.
Im Laufe der Jahrzehnte hat sich gezeigt, dass technische Dokumentationen nur
begrenzt in solchen Projekten einsetzbar sind. Nicht alle Beteiligten können mit
solchen Darstellungen umgehen, insbesondere das fachliche Wissen ist damit schwer
zu erfassen. Jene Personen in einem Betrieb, die über fachliches (domain-spezifisches)
Wissen verfügen, tun sich meist schwer mit technischen/formalen Beschreibungen,
zudem lässt sich auch in guten formalen Beschreibungen nicht alles nötige Wissen
erfassen.
Aus der Datensicht, aus der Sicht der Prozesse und aus der Sicht der Benut-
zerschnittstelle sind die Beziehungen zwischen den betrieblichen Teilbereichen sehr
wichtig. Geht man von einer objektorientierten Programmierumgebung und einer
Datenbank zur Speicherung der Daten aus, steht man vor dem Problem, wie man
die Objekte und Attribute des Programmcodes bzw. des Domain-Modells in Tabel-
46
len und Feldern abspeichert. Es existieren viele verschiedene Lösungen zum Problem
des objekt-relationalen Mappings. Auch gibt es Ansätze für weitergehende Abstrak-
tionen zwischen der Anwendung und der Datenspeicherung. Als Beispiele können
hier Java Persistence API oder Service Data Objects genannt werden. Diese Lö-
sungen sind für unterschiedliche Anwendungen gedacht. Bei ERP-Systemen kommt
es häufig vor, dass verschiedene Client-Anwendungen auf die ERP-Daten zugreifen
bzw. bringen größere ERP-Systeme mehrere Client-Anwendungen mit, üblich sind
ein Browser-Client und ein „Fat-Client“. Die Schwierigkeit besteht darin, für die an-
gestrebte ERP-Anwendung eine passende Lösung zur Datenabstraktion zu finden.
Anhand von Java lassen sich die Optionen moderner Programmiersprachen und
Entwicklungssysteme gut darstellen. Java bringt im „Auslieferungszustand“ bereits
fertige Bibliotheken mit, welche die Entwicklung von Software für den Desktop
(Swing, AWT), den Server (Servlets, JSP), für Komponeten (Java Beans) und für
die Datenhaltung (JDBC, Java Persistence API) unterstützen. Zudem existieren
viele Open-Source-Lösungen, sogenannte Frameworks, die zahlreiche Aufgaben der
Softwareentwicklung automatisieren, Vorlagen für Projekte liefern oder alternative
Ansätze für die Applikationsentwicklung bieten.
In der Softwareentwicklung werden Komponenten manchmal als Alternative zur
Objektorientierung gesehen [ixm09]. Ob diese Einschätzung richtig ist, wird sich in
den nächsten Jahren herausstellen. Relevant für diese Arbeit sind die Sichtweise
des Betriebes sowie die Auswirkungen der beiden Ansätze auf die Flexibilität von
ERP-Systemen. Betrachtet man die beiden Ansätze vom technischen Standpunkt,
sind Komponenten als Ergänzung zur Objektorientierung zu betrachten und nicht
ein Ersatz für objektorientierte Software, denn viele Komponenten werden objekt-
orientiert entwickelt. Komponenten „kapseln“ allerdings diese Komplexität und sind
von außen über vereinfachte Schnittstellen zugänglich.
Das Zusammenspiel von Modell, Daten und Prozessen ist durch den Wunsch
seitens der Betriebe nach mehr Flexibilität eine große Herausforderung in der Soft-
wareentwicklung. Lange Zeit folgten Betriebe den Lösungsansätzen und Konzepten
der Hersteller, dies scheint sich langsam zu ändern. In der Literatur ([DePo94],
[BrAW08], [SaSS06], [Barl86]) gibt es bereits Veröffentlichungen, die auf diese Ent-
wicklungen eingehen. Dabei wird von den Herstellern gefordert, den Betrieben bzw.
den Benutzern genügend Raum für selbstständige Anpassungen im System zu ge-
ben. Dabei werden das immer bessere IT-Wissen der Mitarbeiter und die Kenntnis
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der Mitarbeiter über ihren eigenen Betrieb als Argumente angeführt. Die Planung
der Architektur nimmt daher sowohl beim Hersteller als auch beim Betrieb eine
zunehmend wichtige Rolle bei der Implemtierung von Informationssystemen ein.
Die Benutzerschnittstelle ist traditionell ein wesentlicher Teil der IS-Forschung.
Im Laufe der Zeit wurden zahlreiche Konzepte zur Visualisierung der Daten und zur
Navigation durch Funktionen bzw. Bildschirmmasken implementiert. Einige dieser
Konzepte sind inzwischen zu „Quasi-Standards“ geworden und werden allgemein mit
der Benutzung von Informationssystemen in Verbindung gebracht. In der Literatur
[Niem07] und seitens der Benutzer gibt es jedoch fallweise Kritik, dass in einzelnen
Fachbereichen zu wenig auf fachspezifische Darstellungsformen eingegangen wird.
Als Beispiel aus der Betriebswirtschaft sei hier die Buchhaltung und dabei speziell
die Darstellung von Konten und Buchungssätzen genannt. Lange Zeit dominier-
te dabei in Systemen die Darstellung von Konten und Buchungen als Zeilen oder
Tabellen, die für erfahrene Buchhalter die Umstellung auf Informationssysteme er-
schwerte. Hier liegt noch Potential brach, bewährte Darstellungsformen fachlicher
Inhalte in Informationssystemen wären zu implementieren. Dies gilt insbesondere
dann, wenn durch solche Darstellungen die Fehlerquote gesenkt und die Effizienz
von Arbeitsabläufen gesteigert werden kann.
Ressourcen
Die Ressourcen eines Betriebes sind ein knappes Gut. Ziel jedes gut wirtschaften-
den Betriebes ist der bestmögliche Einsatz der vorhandenen Ressourcen. Dies gilt
natürlich auch für die Informationstechnologie. Neben der Hardware und der Soft-
ware werden die Mitarbeiter zu den IT-Ressourcen eines Betriebes gezählt. Ähnlich
wie in anderen betriebswirtschaftlichen Bereichen gilt es, in der IT-Abteilung eine
(kosten)effiziente Balance zwischen den drei Ressourcenarten zu finden. Im Bezug
auf ERP-Systeme sind Entscheidungen in allen drei Bereichen notwendig. Neben
der Anschaffung der Software muss entschieden werden, auf welcher Hardware die
Software laufen soll und wie der laufende Betrieb durch die Mitarbeiter sichergestellt
wird. Bei der Einführung und beim Betrieb eines ERP-Systems sind Anpassungen




Bei der Analyse der betrieblichen Anforderungen an Informationssysteme im All-
gemeinen und ERP-Systemen im Speziellen stehen Geschäftsprozesse und fachliche
Funktionen im Vordergrund. Für die technische Umsetzung der Anforderungen kann
der Betrieb zwischen dem Einsatz von Standardsoftware, einer Eigenentwicklung
oder einer Mischform von beiden wählen. Jede dieser Lösungen ist auch mit einer
bewussten und oder unbewussten Wahl an technischen Möglichkeiten verbunden.
Bei der Auswahl von Standardsoftware akzeptiert der Betrieb die Entscheidungen
des Herstellers hinsichtlich Plattform, Programmiersprache, Datenbank und ange-
botener Schnittstellen. Jede technische Lösung hat daher, ebenso wie die betriebs-
wirtschaftlichen Anforderungen, eine innere Struktur. Bei Software spricht man in
diesem Zusammenhang von Architektur.
4.2 Architekturplanung
Ein wesentlicher Aspekt der Verteilung des Systems ist die Entscheidung darüber,
welche Daten und Prozesse lokal (d.h. in den einzelnen Subsystemen) und welche
zentral bzw. als eigenes Subsystem realisiert werden sollen. Rein technisch ist es so-
wohl möglich, die Datenhaltung, also auch die Prozessverwaltung, als zentrales oder
dezentrales System zu realisieren. Zentral bedeutet in diesem Fall, dass die Datenhal-
tung bzw. Prozessverwaltung für mehrere Anwendungen zur Verfügung steht. Eine
Mischform, bei der ein Teil zentral und andere Teile lokal realisiert sind ist ebenfalls
möglich. Entscheidend sind die Anforderungen des Betriebes. Ziel des Modells sind
ein modularer Aufbau des ERP-Systems und eine Kapselung auf den verschiedenen
Ebenen der Entwicklung (Benutzerschnittstelle, Funktionen, Daten). Auf Funkti-
onsebene soll diese Kapselung flexible Prozesse ermöglichen. Vor allem der Einsatz
von serviceorientierten Konzepten zur Erreichung der genannten Ziele soll genauer
analysiert werden.
Nachfolgend werden einige in der Praxis auftretende Szenarien beschrieben und
analysiert. Wie bereits erwähnt, erfolgt die Einführung eines ERP-Systems im Be-
trieb meist erst ab einer gewissen „kritischen Größe“. Zuvor wird häufig Spezialsoft-
ware für einzelne Fachbereiche eingeführt, was vor allem mit den fehlenden Ressour-
cen in Klein- und Mittelbetrieben zusammenhängt. Fachbereiche, die das eigene














Abbildung 4.4: IS-Szenario eines Kleinbetriebs
Beispiel vom Steuerberater oder einem IT-Systemhaus, erledigt. Teil dieser Zusam-
menarbeit mit externen Dienstleistern ist der Austausch von Daten. Schnittstellen
zu jedem Dienstleister müssen erarbeitet werden, sofern sie nicht der Dienstleis-
ter vorgibt bzw. einrichtet. Solche etablierte Routinen bewirken jedoch, dass lange
ausgelagerte Aufgaben nur schwer wieder in den Betrieb zurückzuholen und in ein
ERP-System zu integrieren sind.
Die Abbildung 4.4 zeigt eine typische Situation, in der sich Klein- und Mittel-
betriebe in Österreich befinden. IT-Systeme werden oft von einem Dienstleister be-
treut, der sich um die Einrichtung und die laufende Betreuung des Systems, teilweise
auch um den Betrieb der IT-Systeme kümmert. Für das ERP-System ist ein zweiter,
spezialisierter Dienstleister zuständig. Weiters erledigt der Steuerberater den Groß-
teil der Buchhaltung für den Betrieb. Ein intensiver Datenaustausch zwischen den
Systemen im Betrieb (z. B. Warenwirtschaft und Auftragswesen) und dem System
des Steuerberaters ist dabei notwendig. In Deutschland übernimmt die DATEV oft
beide Rollen.
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Neben der Verteilung des Systems spielen Büroinformationssysteme in den Be-
trieben eine wichtige Rolle im Zusammenspiel mit dem ERP-System. Ím Betrieb
übernimmt die Büroinformationssysteme meist die Rolle des Berichtssystems. Büro-
informationssysteme werden zur Aufbereitung von Rohdaten aus dem ERP-System
verwendet, wenn die Auswertungsfunktionen des ERP-Systems nicht flexibel genug
sind bzw. zu umständlich zu benutzen sind. Sie werden außerdem als Integrati-
onswerkzeug verwendet. Daten aus verschiedenen Systemen werden dann in einem
Büroinformationssystem zusammengeführt. Viele dieser Arbeiten werden in der Pra-
xis mit einem Tabellenkalkulationprogramm erledigt, was bei der Entwicklung eines
ERP-Systems berücksichtigt werden sollte, da sonst aufwendig Berichtsfunktionen
implementiert werden, die dann in der Praxis nicht benötigt werden. Diese Res-
sourcen sind in konfortableren Schnittstellen für Büroinformationssysteme besser
eingesetzt.
Dieses Szenario ist vergleichbar mit der Situation eines Betriebes, der in den ein-
zelnen Fachbereichen Insellösungen einsetzt und ebenfalls verschiedene Schnittstel-
len zwischen den Systemen pflegen muss. In beiden Szenarien würde die Einführung
eines ERP-Systems Effizienz-Vorteile bringen, ähnlich sind in beiden Fällen auch die
Hürden, die es bei einem Einführungsprojekt zu überwinden gilt:
• Analyse der Aufbau- und Ablauforganisation
• Abgleichung mit dem ERP-Konzept des Herstellers/der Hersteller
• Datenmigration
• Integration von Altsystemen
• Schulung der Mitarbeiter
Jeder dieser Punkte ist ein wichtiger Meilenstein bei der Einführung eines ERP-
Systems. Abhängig von der betrieblichen Situation kann jeder dieser Punkte ho-
he Kosten verursachen. Diese Kosten sind nur schwer kalkulierbar [Reseb], da für
Betriebe die Einschätzung der verwendeten Technologien schwierig ist. Können die
Vorteile von ERP-Systemen [Sumn04] gegenüber Best-of-Breed Ansätzen durch eine
vereinfachte Integration ebenfalls genutzt werden? Lässt sich eine Lösung realisieren,
die die Vorteile dieser beiden Ansätze kombiniert? Folgende Fragen zur Architektur
eines ERP-Systems stellen sich:
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• Auf welcher Ebene werden die Systeme integriert?
• Wie stellt man eine konsistente Datenbasis und durchgängige Bearbeitungsre-
geln sicher?
• Welche Voraussetzungen müssen die verwendeten Komponenten mitbringen?
• Welche Voraussetzungen müssen auf betrieblicher Ebene erfüllt sein?
Aus wirtschaftlicher Sicht ist es nicht sinnvoll, vorhandene Software, die gut
funktioniert und sich über Jahre bewährt hat, durch ein neues System mit ande-
rer Benutzeroberfläche und anderen Prozessen einzuführen. Es muss viel Geld in
Schulungen, Datenmigration und Anpassung von Funktionen gesteckt werden. Ei-
ne Änderung der Rahmenbedingungen oder ein technisch veraltetes System können
einen solchen Schritt trotzdem erforderlich machen. Die Rahmenbedingungen sind
für Betriebe nicht immer beeinflussbar, die langfristige Einschätzung von Technolo-
gien ist schwierig.
Wie bestehende Systeme integriert werden sollen, ist eine Schlüsselfrage bei vielen
betrieblichen Informationssystemen. Ein wichtiger Faktor bei der Integration sind
die im Informationsystem vorhandenen Schnittstellen. Lange Zeit wurden Schnitt-
stellen als reine Import-/Exportfunktionen realisiert, die oft nur zum Import der
Daten am Beginn der Inbetriebnahme und zum Export der Daten für Auswertun-
gen genutzt wurden. Erst langsam wurden Schnittstellen zur Prozessintegration und
zur Anbindung von Fremdsystemen, die über Import-/Exportfunktionen hinausgin-
gen, entwickelt.
Abbildung 4.5 zeigt Dokumente, die bei Transaktionen erzeugt werden. Bei ge-
trennten Systemen müssen diese Belege miteinander verknüpft werden. Dabei muss
sichergestellt werden, dass jede Transaktion vollständig aufgezeichnet wird und dass
die einzelnen Elemente miteinander verknüpft sind. Idealerweise ist jedes Dokument
im System eindeutig identifizierbar. Systeme, die auf dem Markt eine große Ver-
breitung gefunden haben, verwenden heute meist eine Datenbank zur Speicherung
der Daten. In diesen Fällen kann die Datenbank so konfiguriert werden, dass ein-
deutige Nummern generiert werden. Wird keine Datenbank verwendet, muss bei der
Entwicklung des Systems die Eindeutigkeit dieser Nummern gewährleistet werden.
Bei getrennten Systemen kann es mitunter schwierig sein, diese Eindeutigkeit der
Elemente und die Verknüpfung der Elemente sicherzustellen. Konsistente Informa-


































genutzt werden, besonders wichtig. Im nachfolgenden Abschnitt wird dies anhand
von Szenarien verdeutlicht.
Die Abbildungen 4.6 bis 4.9 zeigen verschiedene Szenarien zum architektonischen
Aufbau von ERP-Systemen. In Abbildung 4.6 werden zwei getrennte Systeme für
Warenwirtschaft und Rechnungswesen dargestellt, auf die über eine einheitliche Be-
nutzerschnittstelle, zum Beispiel einen Browser, zugegriffen wird. Daten und Ge-
schäftslogik sind dabei in den Systemen gekapselt, dies hat Auswirkungen auf die
Zusammenarbeit im Betrieb. Wenn zum Beispiel im Warenwirtschaftssystem Arti-
kel, Lieferanten, Kunden und Aufträge verwaltet werden und das Rechnungswesen in
einem separaten System durchgeführt wird, dann sind sämtliche Auswertungen, die
Strukturen aus dem Warenwirtschaftssystem und dem Rechnungswesen verwenden,
wie dies oft im Controlling der Fall ist, nur mit erheblichem manuellem Aufwand zu
erstellen. Viel hängt dabei von der Leistungsfähigkeit der Schnittstellen ab. Integra-
tionssoftware bzw. Software für Business Intelligence kann hier die Lücke zwischen
den Systemen schließen. Durch den Betrieb einer neuen Software entsteht jedoch
zusätzlicher Wartungsaufwand. Abbildung 4.7 zeigt eine Variante, bei der beide
Systeme zusätzlich auf eine Datenbank zugreifen. Das System, das in Abbildung 4.8
dargestellt wird, hat eine Serviceschicht zwischen der Benutzerschnittstelle und der
zentralen Datenhaltung. Im fünften Szenario sind die Services nach fachlichen Kri-
terien zusammengefasst, siehe Abbildung 4.9. Die Datenhaltung erfolgt in diesem
Fall aber nicht zentral.
Die zuvor beschriebenen Szenarien sind für unterschiedliche Bedingungslagen kon-
zipiert. Betriebe sind nur selten in der Situation, ein Informationssystem auf der
„grünen Wiese“ zu planen. Meist sind die Systeme im Laufe der Jahre gewachsen,
neue sind hinzugekommen und wurden in vorhandene integriert. Dadurch ergeben
sich Strukturen, wie sie in den Abbildungen 4.6 bis 4.9 zu sehen sind. Anwendun-
gen, die keine Schnittstellen für Erweiterungen vorsehen, sind in der Architekturpla-
nung ein geschlossenes Ganzes und daher entweder überhaupt nicht für eine unter-
nehmensweite Gestaltung der Informationssysteme zugänglich oder nur mit erheb-
lichem zusätzlichem Aufwand zugänglich. Anwendungen, bei denen Schnittstellen
auf Daten-, Objekt- oder Prozessebene zugänglich sind, können für die Entwicklung
eines unternehmensweiten Systems eingesetzt werden.
Wenn der Betrieb eine Architekturplanung durchführt, sind wichtige Grundsatz-
fragen zu beachten: Welche Teile des Informationssystems sollen integriert werden?
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Abbildung 4.7: Einheitliche Schnittstelle und zentrale Datenbank
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Abbildung 4.9: dezentrales System
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Auf welcher Ebene soll die Integration stattfinden? Bei ERP-Systemen ist es möglich,
die Integration auf drei Ebenen durchzuführen: auf Datenebene, auf Objektebene
und auf Prozessebene. Auf welcher Ebene integriert wird, hängt von der jeweiligen
Situation im Betrieb ab. Dabei spielen die Art der zu integrierenden Systeme eine
Rolle, die Anzahl der Systeme, die integriert werden sollen und die verwendeten
Technologien.
Der Aufwand, ein System über die Ebenen Daten, Objekte und Prozesse be-
triebsweit zu planen und laufend zu aktualisieren, ist möglicherweise größer, als
fertige Teile zu integrieren. Die entscheidende Frage lautet daher: Wie müssen Kom-
ponenten konzipiert werden, um auf allen drei Ebenen die gewünschte Flexibilität
zu erreichen und eine effiziente Gestaltung der Prozesse zu ermöglichen? Um diese
Frage zu beantworten, ist es notwendig, verschiedene Anwendungstypen und deren
Konzepte der Softwareentwicklung genauer zu beleuchten.
Je transparenter und modularer ein System gestaltet ist, desto einfacher ist eine
Integration. Welche Optionen zur Integration bleiben, hängt dabei von den verfüg-
baren Schnittstellen auf den Integrationsebenen der zu integrierenden Anwendungen
ab, sowie von den Technologien, die für diese Schnittstellen verwendet werden. Neben
technischen Kriterien spielen organisatorische Kriterien eine Rolle. Ein Faktor für die
Verteilung von Anwendungen sind die organisatorischen Gegebenheiten im Betrieb.
Dabei sind verschiedene Szenarien denkbar. Die einzelnen Schichten können zentral
auf einem Server betrieben werden oder auf verschiedenen Servern, die dann mögli-
cherweise physisch voneinander getrennt sind. Schließlich können getrennte Systeme
in einem gemeinsamen Netz oder unabhängig voneinander betrieben werden.
Nachfolgende Beispiele zeigen die unterschiedlichen Rahmenbedingungen, die in
Betrieben herrschen, insgesamt werden vier Betriebe mit unterschiedlichen Rahmen-
bedingungen und Strategien beschrieben.
Betrieb A setzt auf ein Standardsystem ohne Eigenentwicklung. Die Organisation
im Betrieb wird an die Software angepasst, der Betrieb setzt dabei auf die Flexibi-
lität der Mitarbeiter. Die Prozesse sind sehr gut dokumentiert und die Mitarbeiter
können Änderungen leicht ausführen, ohne dass die Qualität des Prozesses leidet.
Eine Anpassung des Systems erfolgt nur dann, wenn die unzureichende Standardlö-
sung für den Betrieb nicht mit organisatorischen Maßnahmen ausgeglichen werden
kann.
Betrieb B hat dieselben Rahmenbedingungen wie Betrieb A, allerdings setzt der
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Betrieb für die optimale Unterstützung seiner Prozesse auf Eigenentwicklungen. Die-
ser Betrieb baut Know-How für die Weiterentwicklung des Systems auf.
In Betrieb C werden durch die Einführung des ERP-Systems nicht alle bestehen-
den betriebswirtschaftlichen Informationssysteme abgelöst. Das System, welches in
Betrieb bleiben soll, wird im Rahmen des ERP-Projekts dann als „Altsystem“ be-
zeichnet. Dieses System muss integriert werden, wie schwierig eine Integration wird,
hängt von der Art des Systems und von den vorhandenen Schnittstellen ab.
Betrieb D entscheidet sich, wie Betrieb C, für ein Komponentensystem verschie-
dener Hersteller. Das System wird aus Einzelkomponenten zusammengestellt. Im
Unterschied zu Betrieb C, entscheidet sich Betrieb D bei einer Neueinführung Kom-
ponenten verschiedener Hersteller einzusetzen. Diese Komponenten müssen so mit-
einander kommunizieren, dass integrierte Prozesse entstehen. Diese Vorgehensweise
ist bei den derzeitigen Rahmenbedingungen sehr riskant.
Derzeit existieren für eine solche Strategie (Betrieb D) noch zu wenige Kompo-
nenten am Markt, die auf eine Nutzung als Teil eines komponentenbasierten ERP-
Systems ausgelegt sind. Die einzige, derzeit realistische Strategie scheint die zu sein,
ein System aus bestehenden Open-Source-Komponenten zusammenzustellen oder
ein bestehendes Open-Source-System so zu erweitern, dass die Komponenten ent-
sprechend einsetzbar sind. Ist eine solche Strategie für einen Hersteller anwendbar?
Die Vorteile liegen auf der Hand. Die Neuentwicklung eines Systems ist für ein
bestehendes Unternehmen teuer und riskant. Die Kosten und das Risiko einer Neu-
entwicklung können auf die Open-Source-Gemeinde verteilt werden. Wenn der Her-
steller eine führende Rolle im Open-Source-Projekt einnimmt, kann der Hersteller
sicherstellen, dass Qualität und Endprodukt die angestrebten Ziele erreichen.
Die Struktur des entworfenen Systems orientiert sich, wie bereits erwähnt, an
den betriebswirtschaftlichen Fachbereichen, die in Betrieben als Abteilungen orga-
nisiert sind. Die einzelnen Fachbereiche im Betrieb sind durch fachübergreifende
Prozesse verbunden, damit ein Betrieb als Ganzes seiner zielgerichteten Tätigkeit
nachkommen kann. Ein ERP-System muss daher sowohl die fachlichen Funktionen
effizient unterstützen als auch funktionsübergreifende Prozesse im Betrieb gewähr-
leisten. Jeder Fachbereich hat wieder spezielle Strukturen, die sich von den anderen
Fachbereichen unterscheiden.
Bei der Architekturplanung ist daher festzulegen, wie die Verteilung der Kom-
ponenten aussieht, wie die Datenhaltung der Komponenten erfolgt, wie die Benut-
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zerschnittstellen konzipiert werden und wie die einzelnen Teile auf die Hardware-
Ressourcen und die Standorte im Betrieb verteilt werden. Außerdem muss festge-
legt werden, wie in diesem Szenario komponentenübergreifende Prozesse realisiert
werden. Beispielhaft werden nachfolgend typische Fragen, die bei der Architektur-
planung beantwortet werden, genannt.
Was wird im Fachbereich erledigt? Welche Informationen sind dazu notwendig?
Welche Elemente müssen zentral zur Verfügung gestellt werden? Wie werden Ele-
mente bearbeitet? Wie sieht der Lebenszyklus eines Informationselements aus? Wo
ist ein Austausch von Informationen zwischen Fachbereichen notwendig? Wie werden
die Funktionen in den einzelnen Anwendungen umgesetzt? Was wird auf Datenebene
abgebildet? Wie erfolgt der Zugriff auf Schnittstellen? Gibt es technische Einschrän-
kungen bei der Umsetzung der gewünschten Architektur? Wie erfolgt die Trennung
einzelner Schichten?
4.3 ERP-Modell
Die strategische Analyse des IS-Bereichs im Unternehmen zielt darauf ab, den Ge-
samtzusammenhang nicht aus den Augen zu verlieren und den gesamten IS-Bereich
im Kontext zu den Zielen des Betriebes zu setzen. Für den Aufbau und den Ein-
satz von ERP-Systemen sind strategische Analysen ebenfalls nützlich, da sich ERP-
Systeme als zentrale Informationsstelle in Betrieben etabliert haben. Aufgrund dieser
zentralen Rolle und aufgrund des Eindringens von ERP-Systemen in praktisch alle
Betriebsbereiche sind strategische Überlegungen beim Aufbau und bei der Einfüh-
rung von ERP-Systemen Vorraussetzung für den Erfolg eines solchen Projekts im
Betrieb. Wie im vorhergehenden Abschnitt bereits angedeutet, werden einige stra-
tegische Entscheidungen durch die Auswahl des ERP-Produkts bereits festgelegt.
Die Design-Entscheidungen, die ERP-Hersteller treffen, werden vor allem durch die
Zielmärkte der Produkte beeinflußt bzw. durch die Anforderungen, die in diesen
Märkten gestellt werden. In diesem Abschnitt wird anhand der Analyse von Kern-
prozessen im Betrieb und den daraus gewonnen Erkenntnissen ein Modell für ein
ERP-System entwickelt. Die betrieblichen Rahmenbedingungen für dieses Modell
wurden bereits im Abschnitt Architekturplanung erläutert.
Ausgehend von den betrieblichen Anforderungen, exemplarisch dargestellt durch
die beiden Querschnittsprozesse Einkaufstransaktion und Verkauftransaktion, wer-
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den die verschiedenen Möglichkeiten der technischen Realisierung dieser Anforde-
rungen betrachtet. Außerdem werden mögliche Einschränkungen bei der Realisie-
rung diskutiert sowie die Rolle von komponentenorientierten und serviceorientierten
Konzepten beim Finden von Lösungen besprochen. Ergebnis der Analyse ist eine
Darstellung der fachlichen Zusammenhänge, die als Entscheidungsgrundlage für das
Design der Komponenten und der Prozessschnittstellen dient.
Zunächst werden die Geschäftsprozesse eines Betriebes analysiert und die wich-
tigsten Elemente und Zusammenhänge dargestellt. Die Beziehungen der Elemente
zueinander, die fachlichen Zusammenhänge und die Eingliederung in Prozesse stehen
dabei im Mittelpunkt. Zu jedem Element werden mögliche Implementierungen, die
Datenhaltung und mögliche Prozessschnittstellen beschrieben. Ziel der Arbeit ist es,
ein Grundmodell eines komponenten-basierten ERP-Systems darzustellen und We-
ge aufzuzeigen, wie diese Komponenten mit Hilfe serviceorientierter Architektur zu
Prozessen verknüpft werden können.
Das ERP-System wird auf die Kernprozesse reduziert, um ein „Basis-ERP-
Modell“ zu erstellen, das als Ausgangspunkt für eine Implementierung verwendet
werden kann. Dieses Grundmodell umfasst Subsysteme, die sich an der betrieb-
lichen Aufbauorganisation orientieren. Die Kernaufgaben eines ERP-Systems sind
die Verwaltung von Transaktionen und die Ressourcenplanung.
Abbildung 4.10 zeigt eine Klassifizierung interner Informationssysteme. Große
ERP-Systeme decken dabei alle Elemente ab. Als Kernaufgaben werden in dieser
Arbeit die operativen Systeme bezeichnet. Gebräuchlich sind außerdem die Bezeich-
nungen Transaktionssysteme oder Administrations- und Dispositionssysteme. Der
folgende Abschnitt beschäftigt sich mit den Kernprozessen solcher Transaktionssys-
teme.
4.3.1 Analyse Kernprozesse
Für die Zerlegung und Analyse von Geschäftsprozessen wird in der Praxis häu-
fig ARIS verwendet. ARIS bietet einen konzeptionellen Rahmen zur Analyse von
Geschäftsprozessen. Mit Hilfe von ARIS werden Geschäftsprozesse in fünf Sichten
auf jeweils drei Ebenen (Fachkonzept, DV-Konzept, Implementierung) zerlegt (vgl.
[Sche01]). Die Organisationssicht repräsentiert die Aufbauorganisation. Die Funkti-
onssicht betrifft die Umsetzung der fachlichen Anforderungen im weitesten Sinne.






























Abbildung 4.10: Integrierte Informationssysteme [Mert04, S. 15]
beschreibt deren Verwaltung. Die Steuerungssicht behandelt die Abläufe im Be-
trieb, d.h. das Zusammenspiel der Sichten. Die Steuerungssicht ähnelt der Prozess-
betrachtung, die in Betrieben alltäglich ist. Die Leistungssicht beschäftigt sich mit
den Ergebnissen von Prozessen. Die Ebenen der Beschreibung behandeln die Inhalte
der jeweiligen Sichten auf unterschiedlichen Abstraktionsniveaus. Das Fachkonzept
kommt dabei dem betriebswirtschaftlichen Problem noch am nächsten, es verwen-
det bereits eine formalisierte Beschreibungssprache. Bei der Implementierung werden
konkrete hardwaretechnische und softwaretechnische Elemente behandelt.
Die Analyse der Geschäftsprozesse, deren Ergebnisse zu einem ERP-Modell füh-
ren, beginnt bei den betrieblichen Tätigkeiten. Prozesse werden grundsätzlich zur Er-
reichung der Unternehmensziele definiert. Jeder Prozess erfüllt eine Teilaufgabe für
dieses Gesamtziel. Informationssysteme sollen diese Prozesse unterstützen. Welche
Informationen zu diesen Vorgängen aufgezeichnet werden, hängt von verschiedenen
Faktoren ab: gesetzliche Aufzeichnungspflicht, Größe des Betriebes, Branche, Anzahl
der Mitarbeiter usw. Transaktionen werden von Dokumenten begleitet, diese Doku-
mente durchlaufen oft mehrere Stationen innerhalb und außerhalb des Betriebes.
Die gewonnenen Informationen bilden dann die Basis für den Aufbau von Systemen
bzw. für Analysen zur Steuerung des Betriebes.
61
An dieser Stelle soll nun der Aufbau von Geschäftsprozessen genauer analysiert
werden, um daraus Rückschlüsse für die Gestaltung des ERP-Systems, der Kompo-
nenten und der Services zu gewinnen. Ein Geschäftsprozess besteht aus einer Men-
ge verknüpfter Aktivitäten [HaNe09]. Diese Aktivitäten werden entweder direkt im
Informationssystem ausgeführt oder sie führen zu Änderungen der Daten im Infor-
mationssystem (z. B. die Änderung des Auftragsstatus nach der Bestätigung einer
Bestellung). Die genannten Aktivitäten sind je nach Abstraktionsgrad des Prozesses
mit einer oder mehreren Aktionen im Informationssystem verknüpft. Ein Prozess
besteht daher nicht nur aus einem Prozessschritt (Aktivität), sondern jeder Prozess-
schritt besteht wiederum aus einer oder mehreren Aktionen. Diese Aktionen können
dann bei demselben Prozessschritt unterschiedliche Verarbeitungen ausführen und
damit die notwendige Flexibilität des Systems sicherstellen. Dabei spielen, ebenso
wie beim Design der Komponenten, fachliche und technischen Überlegungen eine
Rolle. Eine wichtige Rolle spielen hier die Prozess-Schnittstellen, die entsprechend
transparent zur Flexibilität des Systems beitragen. Der Einsatz von Services ist hier
ebenfalls entsprechend zu planen. Im nachfolgenden Abschnitt wird dies anhand von
zwei Beispielprozessen genauer erläutert.
4.3.2 Prozesse eines mittelständischen Betriebes
Als Kontext für das Modell wird ein mittelständischer Handelsbetrieb gewählt. Wie
bereits in Abschnitt zwei kurz dargelegt ist ein mittelständischer Betrieb groß ge-
nug, um auf arbeitsteilige Prozesse angewiesen zu sein, die Abläufe sind jedoch
nicht zu komplex und eignen sich daher für die Analyse integrierter Geschäftspro-
zesse. In einem ersten Schritt wird anhand der Analyse zweier Querschnittsprozesse
(Abwicklung einer Einkaufstransaktion und einer Verkaufstransaktion) ein „Basis-
ERP-Modell“ erstellt, das als Ausgangspunkt für eine Implementierung verwendet
wird (siehe Abschnitt vier). Dieses Grundmodell für einen Handelsbetrieb umfasst
vier Subsysteme, angelehnt an die Fachabteilungen im Betrieb: Beschaffung, Lager,
Verkauf und Rechnungswesen. Diese Gliederung orientiert sich an betriebswirtschaft-
lichen Funktionen.
In der Betriebswirtschaft wird zwischen strategischer und operativer Unterneh-
mensführung unterschieden [Gälw90]. Aufgabe der strategischen Unternehmensfüh-
rung ist es, Ziele des Betriebes festzulegen und Grundsatzentscheidungen zu tref-
fen. Diese Grundsatzentscheidungen bestimmen die Strukturen und den Rahmen
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Abbildung 4.11: Kernprozesse (Handelsbetrieb)
für operative Tätigkeiten. Die operativen Tätigkeiten in einem Unternehmen sind
all jene Tätigkeiten, die zur Abwicklung von Transaktionen notwendig sind. Por-
ter untergliedert die operativen Tätigkeiten noch weiter in primäre und sekundäre
Prozesse [Port85]. Abbildung 4.11 zeigt vereinfacht diese Kernprozesse für einen
Handelsbetrieb. Diese Prozesse bestehen zunächst aus Subprozessen und in weiterer
Folge aus einzelnen Tätigkeiten (Prozessschritte). Am Beispiel eines Einkaufsvor-
gangs aufgezeigt, wären dies die Bestellung, die Warenprüfung, der Wareneingang,
die Verbuchung der Rechnung und die Zahlung der Rechnung.
In Betrieben sind solche operativen Vorgänge arbeitsteilig organisiert. In der Re-
gel sind dadurch nicht nur mehrere Personen in die Bearbeitung einer Transakti-
on involviert, sondern auch diverse Abteilungen. Die Gliederung eines Betriebes in
Abteilungen orientiert sich an den betrieblichen Funktionen. Als Basis dieser Ar-
beit dient eine Einteilung gemäß Porter [Port85], der folgende betriebliche Funk-
tionen aufzählt: Beschaffung, Lagerung, Produktion, Verkauf (Absatz), Rechnungs-
wesen (Finanzen). Im nachfolgenden Einkaufs-Beispiel sind die betroffenen Abtei-
lungen folgende: Einkauf, Lager und Rechnungswesen. Welche bzw. wie viele Perso-
nen/Abteilungen letztendlich an einer Transaktion beteiligt sind, hängt von der Art
der betrieblichen Ressourcen und der Organisation des Betriebes ab.
Diese Arbeit konzentriert sich ausschließlich auf die operativen Tätigkeiten im
Betrieb und entwickelt ein ERP-Modell, dessen Fokus auf den fachlichen Zusammen-
hängen und der Gestaltung von Prozessen liegt. Aus jedem fachlichen Bereich werden
grundlegende Funktionen und deren Zusammenhänge dokumentiert und Auswirkun-
gen auf die Gestaltung des ERP-Systems diskutiert. Bei der Beschaffung wird vor
allem die Abwicklung von Einkäufen analysiert, insbesondere die Bestellabwicklung
und die dabei anfallenden Dokumente. Bei der Lagerung liegt der Fokus auf den
Tätigkeiten im Lager, dem Wareneingang, der Auslagerung, der Umlagerung, der
Kommissionierung, dem Versand und den dazugehörigen Dokumenten. Außerdem
wird die Verbindung zum Rechnungswesen beleuchtet. Der Verkauf wird ähnlich
wie der Einkauf behandelt. Das Rechnungswesen umfasst die monetäre Aufzeich-
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nung der zuvor genannten Abläufe auf Konten. Das Rechnungswesen hat daher
Anknüpfungspunkte zu allen anderen Teilsystemen und nimmt bei der Analyse ei-
ne zentrale Rolle ein. Neben Standardprozeduren der Buchhaltung wie Debitoren-
und Kreditorenverwaltung, Zahlungsvorgänge, Umsatzsteuererfassung usw. und der
Verbindung zur Kostenrechnung steht hier die Integration der anderen Fachbereiche
im Mittelpunkt.
Zentrales Element in Transaktionsprozessen ist der Auftrag. Ein Auftrag nimmt
bei der Abarbeitung eines Geschäftsprozesses verschiedene „Zustände“ ein. Jeder Zu-
stand wird durch den Wert eines oder mehrerer Attribute bestimmt. Abhängig vom
Zustand und dem Fortschritt eines Geschäftsprozesses haben verschiedene Personen




Abbildung 4.12 zeigt einen sehr vereinfachten Einkaufsprozess. Am Beginn steht
eine Bedarfsmeldung einer Abteilung. Angenommen die Produktion benötigt Roh-
materialen und diese müssen eingekauft werden. Der erste Vorgang ist das Anlegen
einer Bestellung. Im Modell wird von einem Bestellauftrag gesprochen. Dem Bestel-
lauftrag werden zunächst Stammdaten zugeordnet (Lieferant, Artikel), danach wird
die Menge ergänzt. Es erfolgt „nur“ eine Verknüpfung zu den Stammdaten, die Men-
ge stellt eine neue Information dar. Es kann auch notwendig sein, ein Dokument zum
Bestellauftrag zu generieren. Ein solches Dokument wird dann elektronisch oder als
Brief verschickt. Diese Information muss ebenfalls im ERP-System mitprotokolliert
werden. Wenn die Waren im Lager eintreffen, werden sie einer Prüfung unterzo-
gen, bevor sie akzeptiert werden, und ein Wareneingang im System registriert wird.
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(Anmerkung: Alternative Wege im Prozess, wie z. B. die Rücksendung von Waren,
wurden für dieses Beispiel nicht berücksichtigt, um die Beschreibung des Modells so
einfach wie möglich zu gestalten.) Mit dem Wareneingang sind die Waren akzeptiert,
und es erfolgt ein Eintrag ins Lagerbuch. Hier kann auf die Daten der Bestellung
zurückgegriffen werden, die Bewegung wird automatisch im Lagerbuch gebucht. An
dieser Stelle sind allenfalls korrigierende Eingriffe notwendig. Nach Erhalt der Rech-
nung muss diese im System verbucht werden. Es wird eine Rechnung erstellt, dabei
werden die Daten aus dem Bestellauftrag noch um Geldbeträge ergänzt, sofern die-
se nicht schon beim Bestellauftrag miterfasst wurden. Die Beträge sind ebenfalls
auf den entsprechenden Buchhaltungskonten zu buchen (Verbindlichkeit, Vorräte,
Umsatzsteuer). Als letzter Schritt muss nach erfolgter Zahlung eine entsprechende
Buchung im System stattfinden (Bank, Verbindlichkeit). Funktionen, die über die
Aufzeichnung der Transaktionen hinausgehen, werden über Funktionserweiterungen
abgebildet. Beispiele für Funktionserweiterungen zu diesen Prozessen wären Status-
abfragen wie Lagerstandsabfrage, Bewertung eines Lagerartikels, Bestellpunkt- und
Bestellrhythmusmethode, Berechnung von Abschreibungswerten usw.
Allgemein besteht in ERP-Systemen ein Beleg aus zwei Teilen: dem Auftragskopf
und den Auftragspositionen. Dies gilt für den Einkaufsauftrag, den Lagerauftrag,
den Produktionsauftrag und den Verkaufsauftrag. Im Auftragskopf sind jene Daten
enthalten, die für den gesamten Auftrag gelten. Diese sind im Fall eines Einkaufsauf-
trags der Lieferant und die Auftragsnummer. Welche anderen Informationen noch
für den gesamten Auftrag gelten, hängt vom Betrieb ab. Die Auftragspositionen
enthalten die Artikel bzw. Leistungen, die bestellt werden, und relevante Zusatzin-
formationen wie Menge und Preis.
Abbildung 4.17 zeigt das Subsystem Beschaffung. Bei Schritt eins wird der Auf-
trag (oft auch als Bestellung bezeichnet) angelegt. Dafür sind eine Lieferantennum-
mer und mindestens eine Artikelnummer sowie eine Menge notwendig. Lieferant
und Artikel werden typischerweise aus einer Liste mit Nummern und Namen ge-
wählt, zusätzlich steht oft ein Eingabefeld zur Verfügung, um die Nummern direkt
eingeben zu können, da Benutzer, welche die Anwendung tagtäglich benutzen, die
Nummern im Laufe der Zeit auswendig wissen. Die Zuordnung von Artikeln und
Lieferanten ist noch in weiteren Prozessschritten notwendig, daher eignen sich diese
beiden Aktivitäten als Services.
Nächster Schritt ist das Abschicken der Bestellung, hierbei wird der Status auf
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Abbildung 4.13: EPK Einkaufsprozess
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Abbildung 4.14: Einkaufsprozess: Lieferung
„bestellt“ gesetzt. Im Lager können dann jene Bestellungen abgefragt werden, deren
Status auf „bestellt“ gesetzt ist, diese Lieferungen werden im Lager erwartet. Beim
Eintreffen der Ware erfolgt eine Warenprüfung, wenn diese in Ordnung ist, wird der
Status auf „geliefert“ gesetzt. Danach erfolgt die Einlagerung, hierbei wird die Ware
an ihren endgültigen Lagerplatz gebracht. Es folgt eine Korrektur des Lagerbestan-
des sowie die Verbuchung der Werte im Lagerbuch.
Danach erfolgt die Erstellung der Rechnung, dafür werden zunächst die relevan-
ten Daten (Lieferant, Rechnungsbetrag) aus dem Bestellauftrag abgerufen (siehe
Abbildung 4.23). Schließlich werden noch rechnungswesenspezifische Informationen
wie Steuern oder Kostenstellen ergänzt und der Status der Rechnung auf „offen“
gesetzt. Letzter Prozessschritt ist die Durchführung der Zahlung, dabei werden die
entsprechenden Konten (Kreditor, Verbindlichkeit und Zahlungsmittel) bebucht und
der Status der Rechnung auf „bezahlt“ gesetzt.
4.3.4 Analyse Verkaufsprozess
In vielen Verkaufsprozessen ist das erste erstelle Dokument ein Angebot. Ein (poten-
tieller) Kunde fragt einen oder mehrere Artikel an und der Betrieb verschickt dafür
ein Angebot. Im Einkauf werden ebenfalls Angebote eingeholt, diese werden aber
oft nicht im ERP-System erfasst. Wenn der Kunde das Angebot akzeptiert, wird
das Angebot im System in einen Auftrag umgewandelt. All diese Aufgaben werden
in der Verkaufsabteilung abgewickelt. Es ist jedoch im Zuge der Angebots- bzw.
Auftragserstellung oft die Einholung von Informationen aus anderen Funktionsbe-
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reichen notwendig. Wenn der Kunde zum Beispiel einen bestimmten Liefertermin
wünscht oder wissen möchte, ob eine Ware auf Lager liegt, müssen diese Infor-
mationen aus dem Lager bzw. dem Einkauf eingeholt werden. Hier kann ein gut
gepflegtes Informationssystem die Reaktionszeit eines Betriebes wesentlich verkür-
zen. Integrierte Informationen über Lagerbestände, Wiederbeschaffungszeiten sowie
Lieferzeiten können die Angebots- bzw. Auftragserstellung erheblich beschleunigen.
Dies setzt allerdings eine sorgfältige Pflege der entsprechenden Daten voraus, denn
der Verkauf muss sich auf die im System verfügbaren Daten verlassen können. Wenn
der Vertriebsmitarbeiter dem Kunden einen Termin verspricht, muss dieser einge-
halten werden, ist dies nicht der Fall, wird das Vertrauen in das Informationssystem
fehlen.
Bei einem lagernden Artikel wird durch den Erhalt eines diesbezüglichen Auftra-
ges der Logistikprozess in Gang gesetzt. Die Waren müssen ausgelagert und kom-
missioniert werden, bevor sie an einen Frachtführer übergeben werden. Liefert der
Betrieb die Waren selbst aus, endet der Logistikprozess erst beim Kunden. In jedem
Fall erhält der Betrieb eine Rückmeldung, sobald die Ware beim Kunden ange-
kommen ist. Die Erstellung und Zustellung der Rechnung erfolgen entweder mit der
Auslieferung der Ware, separat über den Postweg oder elektronisch. Mit der Zahlung
des Kunden wird die Verkaufstransaktion abgeschlossen.
Bei den Beschreibungen der beiden Prozesse lassen sich einige Gemeinsamkeiten
erkennen. Beide Prozesse werden über ein Auftragselement gesteuert, beide gene-
rieren verschiedene Dokumente und an beiden Prozessen sind das Lager und das
Rechnungswesen beteiligt. Letzteres wird durch Abbildung 4.16 deutlich. Diese zeigt
auch, wie wichtig ein integriertes System für Betriebe ist. Integrierte Informationen
über alle Fachbereiche des Betriebes hinweg bewirken, dass die Informationstechno-
logie zur Effizienzsteigerung der Prozessabläufe beiträgt.
Die Informationen, die durch die Erfassung von Transaktionen gesammelt werden,
stellen die Basis für weitere Funktionen, Berechnungen und Auswertungen im Sys-
tem dar. Aus Datensicht kann man ein ERP-System wie eine Pyramide beschreiben.
Die Basis der Pyramide bilden die Stammdaten, die für verschiedene Systemkom-
ponenten genutzt werden. Bei der Erfassung von Transaktionen werden Stammda-
ten und Bewegungsdaten verknüpft, um Geschäftsfälle zu erfassen. Die operative
Planung basiert auf den historischen Daten. Plandaten werden sehr häufig den tat-
sächlichen Ereignissen (Ist-Daten) oder Vergleichswerten aus anderen Perioden ge-
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genübergestellt. Plandaten sind daher im Datenmodell so zu berücksichtigen, dass
die notwendigen Verknüpfungen mit den Ist-Daten bzw. anderen Vergleichswerten
einfach zu realisieren sind.
Diese Beispiele zeigen zusammen mit den Überlegungen zur Architektur in Ab-
schnitt vier, auf welche unterschiedlichen Anforderungen ERP-Systeme reagieren
müssen. In Kapitel drei wurden bereits die verschiedenen Ebenen (Benutzerschnitt-
stelle, Funktionen, Objekte und Daten) der Integration von ERP-Komponenten an-
gesprochen. Bei Betrachtung der technischen Aspekte ergibt sich eine große Menge
an Anforderungen für ein flexibles ERP-System, idealerweise sollte es auf allen Inte-
grationsebenen Schnittstellen zur Anbindung bieten, damit Betriebe die Möglichkeit
haben, alle bestehenden Ressourcen weiter zu nutzen und „nur“ die fehlenden Teile
ergänzt werden müssen. Wenn man jedoch die vorangegangenen architektonischen
Überlegungen sorgfältig analysiert, ergeben sich Möglichkeiten der Spezialisierung,
die aus wirtschaftlichen Überlegungen notwendig sind.
In der wirtschaftlichen Realität ist es nötig, sich auf bestimmte technische oder
fachliche Bereiche zu spezialisieren. Aus wirtschaftlicher Sicht ist die effizienteste
Implementierung eines ERP-Systems jene, bei der nur ganz wenige Anpassungsar-
beiten durchzuführen sind, da diese der aufwendigste Teil in ERP-Projekten sind.
Ein weiterer Bereich, der unter Umständen teuer werden kann, ist der Bereich der
Datenmigration. Die Realität ist meist sehr komplex. Bestehende Software für Rech-
nungswesen, Warenwirtschaft oder Verkauf hat die Routinen im Betrieb sehr stark
geprägt oder ist aus fachlicher Sicht nach wie vor die Ideallösung für den Betrieb.
Sie stehen jedoch als starre Insellösungen einem integrierten Informationssystem
im Wege. Hier muss der Aufwand einer Integrationslösung gegen den Aufwand der
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Ablösung der bestehenen Systeme abgewogen werden. Bestehende Systeme bieten
jedoch nicht immer die notwendigen Schnittstellen, um eine Integration zu ermög-
lichen. Hier bleibt dann noch die Möglichkeit, mit Spezialsoftware eine Integration
durchzuführen.
Für den Aufbau eines modernen ERP-Systems mit dem Ziel möglichst hoher Fle-
xibilität bedeutet dies, Schnittstellen für die Integration von Teilsystemen bzw. Fach-
komponenten vorzusehen. Zumindest auf einer Integrationsebene muss ein durchgän-
giges Integrationskonzept vorhanden sein. Grundsätzlich möglich ist dies auf mehre-
ren Ebenen: der Objektebene, der Funktionsebene, der Prozessebene und der Date-
nebene. Welche Ebene gewählt wird, hängt von der Strategie des Herstellers ab. Seine
Entscheidungen basieren auf nachfolgenden Überlegungen: Welcher Zielmarkt soll
abgedeckt werden? Welche Integrationsanfoderungen existieren in diesem Markt?
Welche Schnittstellen zur Integration sind notwendig? Generell gewinnt das Thema
„Schnittstellen“ an Bedeutung, denn die Integration hört nicht bei ERP-Systemen
auf. Betriebe verwenden zum Beispiel Geschäftsprozesssoftware, die über das ERP-
System hinausgeht. Die Anbindung von Dokumentenmanagement-Systemen, Web-
Anwendungen, Kommunikationssystemen (E-Mail, VoIP, Instant Messenger, Video-
konferenzen usw.) und der Infrastruktur (z. B. Gebäudemanagement) schafft neue
Herausfoderungen für die Entwicklung von Schnittstellen. Die Außensicht soll hier
jedoch nicht weiter vertieft werden, denn der Fokus dieser Arbeit liegt auf der Struk-
tur des ERP-Systems und seiner fachlichen Komponenten.
Die Komponenten werden nach fachlichen Gesichtspunkten entworfen. Neben der
Trennung in fachliche Inhalte ist die Berücksichtigung von Abläufen (Prozessen) sehr
wichtig. In jedem ERP-System sind grundlegende Elemente vorhanden, ohne die kein
Betrieb auskommt. Dazu gehören das Rechnungswesen und die Auftragsverwaltung.
Je nach Branche kommen weitere Teile hinzu, ein Handelsbetrieb benötigt zusätzlich
eine Lagerverwaltung und ein Produktionsbetrieb eine Komponente zur Verwaltung
seiner Produktionsdaten, wie zum Beispiel Arbeitsvorgänge und Produktionsaufträ-
ge. Dies spricht für ein modular aufgebautes Grundsystem, in dem die erwähnten
Funktionen für Rechnungswesen, Auftragsverwaltung usw. bereits enthalten sind.
Die einzelnen Funktionen werden stets unter Berücksichtigung der Zusammenhänge
des jeweiligen Prozesses entwickelt.
An dieser Stelle ist es notwendig, zwei Aspekte der Gestaltung von ERP-Systemen
herauszuheben und detaillierter zu analysieren. Diese sind einerseits die Variationen
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Komponente Funktionen
Buchhaltung Journal, Belegverwaltung, Kontenverwaltung, Offene Posten,
Liquidität, Inventur, G+V, Bilanz
Kostenrechnung Kostenrechnungsbelege, BAB, Kostenstellen,
Kostenträger, Kennzahlen, Kalkulation
Einkauf Bestellwesen, Lieferantenverwaltung, Artikelverwaltung
Verkauf Auftragswesen, Kundenverwaltung, Verkaufsjournal
Lager Lagerorte, Lageraufträge, Lagerjournal
Produktion Produktionsaufträge
Tabelle 4.4: Funktionen Basismodell
an notwendiger Information abhängig vom Kontext des Betriebes (z. B. Betriebs-
größe) und andererseits der Aufbau eines Geschäftsprozesses.
Die Umschreibung „Variation notwendiger Informationen“ steht für die Tatsache,
dass Betriebe dieselben Informationselemente, zum Beispiel einen Artikel, unter-
schiedlich handhaben. Betrieb A benötigt für einen Artikel wesentlich mehr Infor-
mationen als Betrieb B, daher werden die Stammdaten oft noch in verschiedene
Bereiche eingeteilt. Dies erschwert die abstrahierte Darstellung einzelner Elemente
in einem Informationssystem. Eine Abstraktion ist notwendig, um das System in ver-
schiedenen Betrieben einsetzen zu können. Das verwendete Konzept muss allerdings
genügend Spielraum bieten, um möglichst viele Variationen und damit eine voll-
ständige Erfassung der betrieblichen Informationen zu ermöglichen. Eine genauere
Analyse zu diesem Problem erfolgt bei der Beschreibung der Datensicht des Proto-
typen in Kapitel fünf.
4.4 Bestandteile des Basismodells
Das vorliegende Modell beschäftigt sich ausschließlich mit den fachlichen Kompo-
nenten eines ERP-Systems. Infrastrukturkomponenten wie Benutzerverwaltung, Be-
rechtigungsverwaltung, Prozessverwaltung, Workflowverwaltung usw. werden nicht
bzw. nur oberflächlich behandelt.
Als Quellen zur Auswahl der Basisfunktionen dienten Mertens [Mert04] und Bern-
hart et al [al01]. Außerdem lieferten die vorangegangenen Analysen der einzelnen
Funktionsbereiche Informationen über die grundlegenden Elemente der einzelnen
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Bereiche. Tabelle 4.4 zeigt
4.4.1 Begriffe des Modells
In diesem Abschnitt werden die für das Modell wesentlichen Begriffe noch einmal
kurz zusammengefasst.
Ein Prozess besteht aus mindestens zwei Tätigkeiten, die in einer vordefinierten
Reihenfolge durchgeführt werden. Eine Tätigkeit wird von einer Person ausgeführt
(bzw. wird eine Verarbeitung im Informationssystem angestoßen) und ist weder
teilbar noch teilweise durch eine andere Person ausführbar [HaNe09].
Bei [HaNe09] werden die Begriffe Stammdaten, Bestandsdaten und Bewegungsda-
ten wie folgt definiert: Stammdaten sind zustandsorientierte Daten, die der Identi-
fizierung, Klassifizierung und Charakterisierung von Sachverhalten dienen, und die
unverändert über einen längeren Zeitraum hinweg zur Verfügung stehen. Bestands-
daten sind zustandsorientierte Daten, welche die betriebliche Mengen- und Werte-
struktur kennzeichnen. Sie unterliegen durch das Betriebsgeschehen einer systemati-
schen Änderung, welche durch die Verarbeitung von Bewegungsdaten bewirkt wird.
Bewegungsdaten sind abwicklungsorientierte Daten, die immer wieder neu durch die
betrieblichen Leistungsprozesse entstehen, die laufend in die Vorgänge der Daten-
verarbeitung einfließen und dabei eine Veränderung von Bestandsdaten bewirken.
Ein Transaktionssystem dient zur Bearbeitung der laufenden Geschäftsvorfälle.
Die wichtigsten Geschäftsfälle bei einem Handelsbetrieb sind Einkäufe, Lageraktivi-
täten und Verkäufe.
Ein Auftrag ist ein konkreter laufender Geschäftsfall, zum Beispiel eine Ein-
kaufstransaktion. In einem „Auftrag“ werden die Grunddaten einer Transaktion fest-
gehalten. Bei einem Einkauf sind das der Lieferant, der Artikel und die Menge. Diese
Daten werden zur Prozesslaufzeit für unterschiedliche Dokumente verwendet.
Planungsdaten orientieren sich an definierten Strukturen wie Konten, Artikel,
Märkte, usw. Planungsdaten dienen im Vergleich mit den Ist-Daten der Steuerung
des Betriebes.
Ressourcen sind Personen und Sachgüter, die bei der Leistungserstellung im Be-
trieb direkt oder indirekt beteiligt sind.
Der Begriff Komponenten wird in vielen Bereichen der Informationstechnolo-
gie verwendet. Bei ERP-Systemen bezieht sich der Begriff meist auf einen fachli-
chen Teilbereich des Systems, der Funktionen eines Bereiches zusammenfasst. In
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der Softwareentwicklung sind Komponenten [HaNe09] wiederverwendbare Software-
Teile. Balzert [Balz01] bezeichnet sie in einer Analogie als Halbfabrikate, die in der
Regel von spezialisierten Herstellern bezogen werden.
Ein Element ist der kleinste Teil eines Systems. Es kann zum Beispiel eine Person,
einen Artikel oder ein Dokument bezeichnen. Der Begriff „Element“ wird neutral zur
Beschreibung von fachlichen Zusammenhängen verwendet. Der Begriff Objekt wird
ausschließlich im Sinne der objekt-orientierten Software-Entwicklung verwendet.
Schnittstellen beschreiben sowohl Anknüpfungspunkte zwischen (Teil-)Systemen
als auch die Nutzung von Services.
Benutzerschnittstelle bezeichnet jenen Teil der Software, der zur Interaktion mit
dem Benutzer dient.
4.4.2 Architektur
Der traditionelle Aufbau eines ERP-Systems orientiert sich an technischen Krite-
rien wie Benutzerschnittstelle, Anwendungskomponenten, Basissystem, Datenbank-
system; siehe dazu auch Abbildung 3.2. Beim hier vorgestellten Basismodell stehen
betriebliche Überlegungen im Vordergrund. Für den Betrieb steht die Gestaltung
der Geschäftsprozesse zur Verwaltung von Stammdaten, Belegen und Ressourcen
im Mittelpunkt. Welche Technologien eingesetzt werden, ist zweitrangig und wird,
wenn überhaupt, nur indirekt über Wartungskosten und Flexibilität wahrgenom-
men.
Jedes der vier Systeme, Beschaffung, Lager, Verkauf und Rechnungswesen, hat
eine innere Struktur, die nach außen über Services zugänglich ist. Services werden
dabei zur Verarbeitung von Querschnittsinformationen, zur Integration und für die
Verwaltung und Abwicklung von Prozessen eingesetzt. Die vier Bereiche werden
nachfolgend detaillierter beschrieben und voneinander abgegrenzt. Für jeden der
vier Bereiche werden jene Funktionen abgebildet, die zur Umsetzung der beiden
Querschnittsfunktionen notwendig sind. Darüber hinaus werden jene Funktionen,
Datenstrukturen und Abläufe definiert, die zur Darstellung von Erweiterungen der
Bereiche notwendig sind.
Da die einzelnen Komponenten auch unabhängig voneinander einsetzbar sein
sollen, werden die Stammdaten im jeweils passenden Subsystem direkt bearbeitet.
Technisch können diese Funktionen sehr einfach integriert werden, da die Webseite
und die Verarbeitung „nur“ ins jeweilige System kopiert werden muss und der Aufruf
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im Menü hinzugefügt wird. Diese Entscheidung wird daher vor allem anhand orga-
nisatorischer Aspekte beurteilt werden. Technisch aufwendiger wird die Einbindung
erst dann, wenn auch die Datenhaltung getrennt erfolgt.
4.4.3 Beschaffung
Die Aufgabe der Beschaffung ist es, die notwendigen Güter und Dienstleistungen,
die der Betrieb zur Abwicklung seiner Geschäftstätigkeit benötigt, bereitzustellen.
Zentrales Element bei der Abwicklung von Transaktionen ist der Auftrag. Neben
den Verknüpfungen zu Stammdaten wie Lieferant und Artikel sind Verknüpfungen
zu Aufträgen, Dokumenten oder Einträgen auf anderen Teilsystemen notwendig. Ei-
ne eindeutige Identifikation der einzelnen Elemente ist dabei Grundvoraussetzung
für eine saubere Datenbasis. Grundprinzip sollte dabei sein, dass eine Informations-
einheit nur eine Information enthält. Dies scheint selbstverständlich, doch kommt es
in der Praxis häufig vor, dass zum Beispiel die Artikelnummer zu weiteren Zwecken
verwendet wird. In solchen Fällen werden zusätzliche Informationen wie Artikel-
gruppen oder Ähnliches in die Nummer aufgenommen, anstatt dafür eine eigene
Struktur vorzusehen. Im vorliegenden Modell werden diese Aspekte getrennt und
ein Attribut eines Objektes oder ein Feld einer Datenbanktabelle enthält jeweils nur
eine Information. Dieses Beispiel unterstreicht nochmals die Wichtigkeit einer sau-
beren Datenbasis. Klare Verantwortlichkeiten bei der Stammdatenpflege, Trennung
von Stammdaten, Belegdaten und Metadaten in einem ERP-System erleichtern die
Implementierung, die Migration, den Betrieb und die Erweiterung des Systems.
Zu jedem Element werden daher neben den Eigenschaften des Elements oft zusätz-
liche Informationen gespeichert, beispielsweise die zuvor angesprochene Artikelgrup-
pe. Bei ERP-Anwendungen kommt es häufig vor, dass Elemente in eine hierarchische
Struktur eingegliedert werden. Im Modell sind diese als Klassifizierung bezeichnet
und werden getrennt von den Elementen gepflegt.
Der Lebenszyklus des Auftrags ist ein wesentlicher Teil des gesamten Einkaufspro-
zesses. Geklärt werden muss, wie die Dynamik des Auftragselements mit Quer-
schnittsprozessen verknüpft wird. Für den Beschaffungsbereich heißt das: Wie soll
der Einkaufsauftrag mit dem gesamten Einkaufsprozess verknüpft werden? Hier liegt
der Fokus auf dem Auftragselement und dessen Dynamik.
Wie bereits bei der Beschreibung der Architektur diskutiert wurde, können die
Stammdaten an verschiedenen Stellen im System platziert werden. Bei der Beschaf-
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Abbildung 4.17: Einkaufsprozess: Subsystem Beschaffung
fung sind Artikel und Lieferanten die wichtigsten Stammdaten. Beide Elemente sind
wesentlicher Bestandteil der Integration mit anderen Subsystemen. Artikel sind im
Lager ebenso relevant wie im Einkauf, im Verkauf und im Rechnungswesen. Im La-
ger wird der Bestand der Artikel geführt, im Rechnungswesen werden die Werte zu
den Artikelbewegungen erfasst. Die Verbindung zum Rechnungswesen hängt stark
von den verwendeten Buchhaltungsmethoden bzw. -prinzipien ab. Ziel des Systems
ist es, die Verbindungen so lose wie möglich zu halten. Im Normalfall steht daher
nur ein Wert auf dem entsprechenden Sammelkonto, die Details zu diesem Wert
sind in den Bestellaufträgen bzw. dem Lagerbuch zu finden. Wichtig ist hier die
Nachvollziehbarkeit der Werte.
Folgende Elemente werden für die Beschaffung definiert: Auftrag, Bestellung, Po-
sition, Artikel, Geschäftspartner, Kontakt und Lieferant. Auftrag und Positionen
bilden einen Beleg ab. Jede Position enthält Artikel sowie Mengen und Preise. Men-
gen und Preise sind die „neuen“ Informationen, die Teil des Beleges sind. Die Menge
ist eine Information, die für die Transaktion definiert wird, sie kann aber auch be-
rechnet werden. Der Bedarf eines Artikels kann auf verschiedene Arten ermittelt
werden. Der Preis muss nicht unbedingt aus der Transaktion heraus entstehen, er
kann bereits in Preislisten stehen oder er kommt aus einer Preis-Historie.
Der Auftrag hat einen Lebenszyklus, der im System abgebildet wird. Wie die-
se dynamischen Informationen gespeichert werden, direkt oder indirekt, hängt von
mehreren Faktoren ab. Die Information kann zum Beispiel als Status direkt am
Element oder indirekt über erzeugte Dokumente und Informationen geholt werden.
Welche Vorgangsweise hier sinnvoll ist, hängt wieder von der Ist-Situation im Be-
trieb ab. Existiert eine getrennte Prozessverwaltung, so kann die Information dort
abgelegt werden, ansonsten wird die Information direkt am Element gespeichert. Die
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Abbildung 4.18: Einkaufsprozess: Subsystem Lager
Konsistenz der Daten muss bei einer separaten Prozessverwaltug sichergestellt wer-
den, dies kann aufwendiger sein als bei einer direkten Speicherung am Element. Eine
getrennte Prozessverwaltung bringt allerdings Vorteile, wenn verschiedene Systeme
Prozessinformationen ablegen sollen und keine passenden, effizienten Schnittstellen
vorhanden sind.
Services werden für Funktionen rund um den Bestellauftrag zur Verfügung ge-
stellt. Informationen wie Bestell-ID, Postionen, Positionswerte usw., die zur Ver-
knüpfung mit externen Systemen notwendig sind, werden als Service bereitgestellt.
Welche Funktionen als Services realisiert werden, wird bei der Implementierung fest-
gelegt (siehe Vorgehensmodell in Kapitel fünf).
4.4.4 Lager
Das Lagerwesen dokumentiert die physischen Bewegungen von Waren im Betrieb.
Analog zur Beschaffung und zum Verkauf steht auch hier das Auftragselement im
Mittelpunkt. Außerdem gilt es, die Struktur des Lagers soweit abzubilden, dass eine
praktikable Steuerung der Lagerressourcen möglich wird.
Der Lagerauftrag dient zur Steuerung und Aufzeichnung der physischen Lager-
bewegungen. Die Lagerstruktur und die Anzahl der Belege sind die wesentlichen
Einflussgrößen beim Aufbau eines Lagerinformationssystems. Schnittstellen zum
Einkaufs- bzw. Verkaufsauftrag sowie zum Rechnungswesen sind notwendig.
Im Lagerbuch werden alle Warenbewegungen erfasst. Daraus lässt sich der Lager-
bestand jedes einzelnen Artikels berechnen. Neben der Erfassung der Bewegungen
wird auch festgehalten, wo sich der Artikel befindet. Je nach Anzahl und Größe
der Lager wird der Lagerort unterschiedlich genau spezifiziert. Bei kleineren Lagern
ist es ausreichend, den Namen des Lagers anzugeben, bei sehr großen Lagern wird
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mit Zonen, Regalen und Regalnummern gearbeitet, welche die Lage des Artikels
genau spezifizieren. Dies geht soweit, dass die Artikel auch vollautomatisch ausge-
lagert werden können. Im Lagerbuch werden also detaillierte Aufzeichnungen über
die Lagerbewegungen geführt, diese sind für eine genaue Planung notwendig. Der
Lagerauftrag hat - ähnlich wie der Einkaufsauftrag - einen Lebenszyklus, der die
Aktionen im Lager von der Warenannahme bis zur Einlagerung (Einkauf) bzw. von
der Auslagerung bis zum Versand dokumentiert. Zusätzlich existieren noch Umla-
gerungen. Im Lager selbst werden die Mengenwerte zur Disposition herangezogen,
die Werte werden periodisch an die Buchhaltung ermittelt, wenn eine Bewertung
des Lagers erfolgt. Die Dokumentation des Lagerauftrags folgt dabei einem ähnli-
chen Muster wie beim Einkaufsprozess. Unterschiede gibt es bei der Verbindung zur
Buchhaltung über die Bewertung und beim Planungsprozess. Der Planungsprozess
ist nach Branche und Größe des Betriebes, den handelnden Personen und der einge-
setzten Software unterschiedlich. Ähnlich wie bei der Beschaffung werden Services
zum Status des Lagerauftrages zur Verfügung gestellt. Außerdem gibt es ein Service
zur Abfrage des Lagerbestandes.
4.4.5 Verkauf
Die Abwicklung einer Verkaufstransaktion ist der Einkaufstransaktion sehr ähnlich.
Ebenso wie bei einem Einkaufsauftrag wird zuerst der Auftrag angelegt, danach
erfolgt die Durchführung des Auftrags, die mit der Bezahlung endet. Statt dem Lie-
feranten ist der Kunde beteiligt. Am Kunden knüpfen zwei Systeme an, die in der
Praxis oft als selbständige Teilsysteme angeboten werden, das Service und die Ver-
waltung von Kundendaten, in erweiterter Form auch Kundenbeziehungsmanagement
(engl.: customer relationship management, CRM) genannt. Diese spezialisierten Sys-
teme sind dann notwendig, wenn der erhöhte Informationsbedarf nicht mehr durch
das ERP-System gedeckt werden kann.
Was im Service abgebildet ist, hängt sehr stark vom Geschäft ab. Bei einem Han-
delsbetrieb sind Retouren und Reklamationen wesentliche Bestandteile. In anderen
Branchen spielen Wartungsverträge im Service eine große Rolle. Service und CRM
liegen aber nicht im Fokus dieser Arbeit, sondern die Abwicklung des Verkaufs.
Retouren, Reklamationen und Service werden als Schnittstellen berücksichtigt.
Der Verkaufsauftrag steht nicht nur im Zentrum der Abwicklung der Ver-
kaufstransaktion, er dient in vielen Betrieben auch als Ausgangspunkt für die Pla-
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Abbildung 4.19: EPK Lagereingang
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Abbildung 4.20: EPK Lagerausgang
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Abbildung 4.21: EPK Lagereingang
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Abbildung 4.22: EPK Lagerausgang
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nung. Der Auftrag, genauer der Auftragswert (Umsatz), wird oft als primäre Ziel-
größe in der Planung definiert. Das nachfolgende Kapitel Rechnungswesen erläutert
den Punkt Planung noch genauer.
Die Services im Verkauf sind rund um den Verkaufsauftrag angesiedelt und liefern
wie in den anderen Subsystemen Informationen und Funktionen zur Prozesssteue-
rung und Integration.
4.4.6 Rechnungswesen
Das Rechnungswesen besteht aus der Buchhaltung, der Kostenrechnung und der
Planungsrechnung. Die Buchhaltung ist gesetzlich vorgeschrieben und dient vor al-
lem der Steuerbemessung, sie ist aber auch die Grundlage für die Kostenrechnung.
Der Zweck der Kostenrechnung ist die Wirtschaftlichkeitskontrolle im Betrieb, sie
geht von den Daten der Buchhaltung aus und verfeinert bzw. korrigiert diese Werte.
Es finden daher nicht alle geschäftlich relevanten Vorfälle in der Buchhaltung einen
Niederschlag, genauso sind nicht alle wirtschaftlich wichtigen Informationen in der
Buchhaltung erfasst. Die Planungsrechnung baut auf den Strukturen der Kosten-
rechnung auf und liefert Planungsdaten für zukünftige Perioden, die dann laufend
kontrolliert werden. Ausgehend von der Buchhaltung werden nun die Zusammenhän-
ge im Rechnungswesen skizziert sowie die Beziehungen zu den anderen Teilsystemen
aufgezeigt. Schließlich werden daraus Erkenntnisse über den Aufbau eines Informa-
tionssystems für das Rechnungswesen zusammengefasst.
Zentrales Element im Rechnungswesen ist das Konto. Auf einem Konto werden
die Werte für ein abgrenzbares Element bzw. einen abgrenzbaren Bereich gesam-
melt. Für jedes Element wird ein Konto angelegt, das im Laufe des Geschäftsjahres
bebucht wird. Konten werden daher für jeden Lieferanten, Kunden, Artikel usw. an-
gelegt. Aber nicht nur physische Personen, Organisationen oder Gegenstände werden
als Konten geführt, sondern auch Dienstleistungen. Die Buchhaltung ist in mehrere
Teilbereiche gegliedert, die Werte aus verschiedenen Perspektiven zusammenfassen.
Basiselemente einer Buchhaltung sind Buchungen und Konten. Buchungen führen
zu Änderungen im System, sie werden vor allem durch Geschäftsfälle ausgelöst, z.
B. durch einen Einkauf oder Verkauf. Konten werden im Zuge eines Abschlusses zu
zwei wichtigen Berichten zusammengefasst, der Bilanz und der Gewinn- und Ver-
lustrechnung. Eine andere Sichtweise auf die Buchhaltung bilden das Hauptbuch
und das Journal ab. Das Journal zeigt die Vorgänge chronologisch, das Hauptbuch
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Abbildung 4.23: Einkaufsprozess: Subsystem Rechnungswesen
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systematisch. Neben dem Hauptbuch werden im Normalfall noch weitere Bücher,
sogenannte Nebenbücher, geführt.
Alle Konten eines Betriebes sind in Klassen zusammengefasst. Diese Kategori-
sierung in Klassen und weiters in Sach- und Bestandskonten sowie Erfolgs- und
Ertragskonten erleichtert die Übersicht über die Finanzen eines Betriebes. Die Kon-
ten einer Klasse werden dann entweder in der Bilanz (Sach- und Bestandskonten)
oder in der GuV (Ertrags- und Aufwandskonten) zusammengefasst (siehe Abbildung
4.24).
Die Eintragungen im Hauptbuch müssen aus Gründen der Ordnungsmäßigkeit
der Buchführung oder aus praktischen Notwendigkeiten durch Neben- oder Hilfs-
bücher ergänzt werden. Diese zusätzlichen Bücher enthalten detaillierte Aufzeich-
nungen zu Geschäftsvorfällen bzw. Vermögensteilen. Dieser Zusammenhang ist für
die Gestaltung von Informationssystemen besonders wichtig, da Aufzeichnungen zu
Lieferanten, Kunden oder Lagerbewegungen als Nebenbücher geführt werden (siehe
Abbildung 4.25).
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Eine der wichtigsten Funktionen in der laufenden Buchhaltung ist das Bebuchen
der Konten. Im Zuge einer Einkaufs- bzw. Verkaufstransaktion sind an verschiedenen
Stellen in den Prozessen Buchungen notwendig. Beim Einkaufsprozess sowie auch
beim Verkaufsprozess erfolgen beim Zustandekommen des Vertrages entsprechende
Buchungen auf die Konten. Die Lagertransaktion wird zunächst meist nur im Lager-
buch (Nebenbuch) berücksichtigt. Bei der Verbuchung des Handelswareneinsatzes
hat der Betrieb mehrere Möglichkeiten, den Aufwand zu verbuchen, alle Varian-
ten sind gut automatisierbar. Die Bewertung des Lagers erfolgt zum Stichtag und
der Betrieb hat hier ebenfalls die Wahl zwischen mehreren Bewertungsmethoden,
dieser Vorgang erfolgt im Rahmen des Abschlusses. Wichtig für die Arbeit ist die
Verknüpfung zu den Konten. Bei der Zahlung erfolgt der Ausgleich der Verbindlich-
keit/Kundenforderung und eine Belastung/Gutschrift auf dem Zahlungsmittelkonto.
Die Kostenrechnung erfolgt auf Basis der Buchhaltungsdaten. Grundsätzlich kön-
nen die Werte der Buchhaltung übernommen, verändert oder nicht übernommen
werden. Wie die Kostenrechnungsdaten im System abgelegt werden, hängt von der
geforderten Flexibilität des Systems ab. Wichtig sind hierbei vor allem eine prä-
zise Dokumentation der durchgeführten Veränderungen und die Verknüpfung von
Buchhaltungs- und Kostenrechnungsdaten. So kann der Betrieb jederzeit nachprü-
fen, ob die Daten konsistent sind.
4.4.7 Anwendungsinfrastruktur
Prozessverwaltung
Die betriebswirtschaftlichen Abläufe in Betrieben unterliegen einem ständigen Wan-
del. Um auf diese Veränderungn in den betrieblichen Abläufen reagieren zu können,
ist es notwendig, ERP-Systeme entsprechend flexibel zu gestalten. Hier werden bei
der Implementierung des Systems die Standardprozesse an die Gegebenheiten des
Unternehmens angepasst.
Um eine Bestellung anzulegen, werden folgende Daten benötigt: Lieferant, Arti-
kel, Menge und Preis (optional). Mit diesen Daten wird ein Bestellauftrag erzeugt.
Für diesen Schritt im Einkaufsprozess sind nun mehrere Szenarien möglich. Diese




Ein wesentlicher Beitrag der Konstruktionsforschung ist neben den Artefakten die
Dokumentation des Design-Prozesses und insbesondere der Design-Entscheidungen
bei der Softwareentwicklung. Diese Entscheidungen basieren auf strategischen Über-
legungen sowie auf Fakten und Annahmen über zukünftige Strukturen und Dyna-
miken im Betrieb und in der IT-Technologie. Strategische Überlegungen im Bezug
auf betriebliche Informationssysteme sind im Kontext mit der Gesamtstrategie des
Unternehmens zu sehen. Grundsätzliche Überlegungen hierbei betreffen Entschei-
dungen über das Ausmaß an Eigenentwicklung oder den Einsatz von Standardsoft-
ware, ob eine Single-ERP-Lösung oder Best-of-Breed-Lösung angestrebt wird. Unter
Eigenentwicklung wird hier die Entwicklung einer Software durch den Betrieb oder
im Auftrag des Betriebes verstanden. Neben dieser grundsätzlichen Unterscheidung
zwischen Eigenentwicklung und Standardsoftware sind auch bei Standardsoftwa-
repaketen Entscheidungen über Anpassungen notwendig, die in keine der beiden
Kategorieren fallen. Diese Anpassungen, in der Praxis oft als „Customizing“ be-
zeichnet, können auf unterschiedliche Art und Weise durchgeführt werden: durch
Einstellung von Parametern, durch „assisted coding“ oder durch manuelle Program-
mierarbeiten. Diese Anpassungen unterscheiden sich grundsätzlich von Eigenent-
wicklungen. Anpassungen betreffen ein bereits vorhandenes Produkt. Es sind einige
Designentscheidungen wie zum Beispiel Plattform, Programmiersprache, System-
aufteilung usw. bereits durch den Hersteller getroffen worden und dies schränkt die
Möglichkeiten der Erweiterung für den Betrieb ein. Wie zukunftssicher diese Anpas-
sungen sind, hängt von der Transparenz des Prozesses der Weiterentwicklung durch
den Hersteller ab. Weiters muss entschieden werden, ob man ein System für alle
ERP-Aufgaben anschaffen will oder ob man für einzelne Bereiche auf Spezialsoftwa-
re zurückgreifen möchte. Für diese Entscheidung gilt es abzuwägen, ob der Umfang
eines ERP-Systems mit Anpassungen alle erwarteten Anforderungen abdeckt oder
ob es effektiver ist, nur Teilbereiche des ERP-Systems zu nutzen und das System
durch Spezialsysteme zu ergänzen. Letztere Strategie kann zu hohen Integrations-
kosten und zu einer schwierigen Wartung führen. Sieht man sich die technologische
Entwicklung der letzten Jahre an, so verändern sich diese Grenzen allmählich. Diese
Grundsatzentscheidungen verlagern sich auf tiefere Ebenen bzw. auf kleinere Teil-
bereiche des Systems.
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Abbildung 4.26: Organisatorisches Design und IS-Design Aktivitäten vgl [al04]
Serviceorientierte Architekturen begünstigen den Trend zu einer stärkeren Modu-
larisierung und die Entscheidung für einzelne Systemteile verlagert sich auf immer
feingranularere Komponeten. Die Softwareentwicklung geht daher weg von Anpas-
sungen bestehender Prozesse und konzentriert sich vielmehr auf die Verwaltung und
Integration von Komponenten und Services. Diese Services können sowohl intern
als auch extern bereitgestellt werden. Sie können von einem Hersteller stammen
oder von mehreren Herstellern. Die wichtigsten Fragen, die sich daher bezüglich des
Designs eines serviceorientierten ERP-Systems ergeben, sind folgende:
Wie lassen sich diese Services koordinieren? Nach welchen Gesichtspunkten soll
der Systemaufbau strukturiert werden? Wie lässt sich so ein System am besten für
den Benutzer darstellen? Wie lässt sich das System für den Entwickler darstellen?
Wie kann die Kommunikation zwischen Benutzern und Entwicklern vereinfacht wer-
den?
4.5.1 Überlegungen zum Systemaufbau
Für die Entwicklung einer Software steht heute eine Vielzahl von Technologien zur
Verfügung. Zusätzlich sind für diese Technologien eine Menge an Werkzeugen erhält-
lich, die den Softwareentwicklungsprozess unterstützen. Vor allem für weit verbreite-
te Technologien bieten diese Werkzeuge Unterstützung für eine möglichst effiziente
Softwareentwicklung. Besonders hilfreich sind sie bei modellgetriebener Entwicklung
mit (semi-)automatischer Quellcode-Generierung. In diesem Bereich hat der Open-
Source-Ansatz in den letzten Jahren sehr viel verändert. Werkzeuge, die vor ca.
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zehn Jahren noch tausende Euro gekostet haben, sind inzwischen frei verfügbar und
senken somit auch die Einstiegskosten für mittelständische Betriebe.
Die beschriebenen Entwicklungswerkzeuge ermöglichen es den Betrieben, sich auf
den Aufbau der Software und die fachlichen Anforderungen des Betriebes zu kon-
zentrieren. Bei den Überlegungen zum Aufbau der Software spielen viele Faktoren
eine Rolle. Diese Überlegungen sind sowohl technischer und organisatorischer als
auch fachlicher Natur. Diese drei Sichten spiegeln die diversen Anforderungen der
unterschiedlichen Personenkreise wider, die an der Entwicklung und Nutzung von
Software beteiligt sind. Die fachliche Sicht ist für den Endbenutzer sehr wichtig,
er muss seine fachlichen Konzepte in der Benutzerschnittstelle wiederfinden. Dies
verkürzt einerseits die Lernphase bei der Einarbeitung in die Software, anderer-
seits kann sich der Endbenutzer voll auf seine fachliche Arbeit konzentrieren, und er
kann auf Hilfsmittel oder Zwischenschritte verzichten. In den meisten Fällen werden
Standardelemente gängiger Benutzerschnittstellen ausreichen, um alle notwendigen
fachlichen Inhalte in der Benutzerschnittstelle abzubilden, in manchen Fachberei-
chen fehlen solche Standards noch bzw. sind sie erst in Entwicklung. Diese fachliche
Sicht wird in der Software-Entwicklung oft als Domain-Modell [Balz01] bezeichnet.
Die Umsetzung der fachlichen Anforderungen in einem Domain-Modell kann sehr
aufwendig sein, außerdem ist es mit dem Domain-Modell alleine nicht getan. Die
Informationen des Modells müssen gespeichert und in den meisten Fällen in eine re-
lationale Datenbank überführt werden, weiters muss eine adäquate Darstellung für
das Benutzerinterface gefunden werden. Der Model-View-Controller [Balz01] ist eine
gängige Lösung für diese Problemstellung. Aus technischer Sicht muss eine effiziente
Wartung und Erweiterung des Systems gewährleistet sein.
Abbildung 4.10 zeigt eine Systematisierung von internen Informationssystemen
anhand einer Pyramide, welche die verschiedenen Arten von Informationssystemen
im Betrieb dargestellt. Aufbau und Funktionsumfang des hier vorgestellten ERP-
Modells orientierten sich ebenfalls an dieser Einteilung. Das ERP-System deckt die
Stammdaten- und die Belegdatenverwaltung sowie die Erfassung der Planungsda-
ten ab. Die Auswertung und Analyse dieser Daten wird nachgelagerten Systemen
überlassen. Das ERP-System wird auf seine Kernaufgaben reduziert. Die Erweite-
rung um neue Komponenten bzw. die Anbindung an andere Systeme soll durch ein
transparentes System und entsprechende Schnittstellen gewährleistet werden.
Bezüglich des Einsatzes von Komponenten und Services in einem Informations-
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system müssen Überlegungen angestellt werden, wie diese ins System integriert bzw.
wie sie im System genutzt werden sollen. In der Fachliteratur ([Gerl05], [RiHS05],
[ÖsBl05]) wird mehrfach dargelegt, dass es mit Services sehr einfach ist, Prozesse im
System zu bauen. Dabei nimmt man Services aus einem Pool und verknüpft diese
zu Prozessen. Diese Services sind in der Regel mit einer Anwendung verknüpft. Ei-
ne Anwendung kann in diesem Fall eine Web-Anwendung, ein Fat-Client oder eine
Datenbank sein. Ein Web-Service abstrahiert die Schnittstellen und stellt diese stan-
dardisiert zur Verfügung, die Verarbeitung der Information muss aber „im“ Service
erfolgen. Eine Funktion in einem Informationssystem kann aus mehreren Aktionen
bestehen. Services können bei ERP-Systemen in verschiedenen Bereichen eingesetzt
werden. Dazu gehören der Austausch von Informationen zwischen Komponenten
(Integration) wie Auswahllisten oder das Aktualisieren von Prozessinformationen.
Betriebliche Informationssysteme können als Regelkreis dargestellt werden. Be-
triebe legen Planwerte für eine Periode fest, meist für ein Geschäftsjahr. Geplant
wird in allen betrieblichen Bereichen. Nach erfolgter Planung werden die Ist-Werte
aufgezeichnet und anschließend ausgewertet. Meist werden diese Ist-Werte zu Kenn-
zahlen verdichtet, die aussagekräftige Informationen zu einem Betriebsbereich bzw.
zum Betrieb als Gesamteinheit liefern. Diese Informationen fließen wiederum in die
nächste Planung ein, so entsteht ein geschlossener Kreislauf, siehe Abbildung 4.27.
Nachfolgend werden die einzelnen Teile dieses Regelkreises beschrieben.

 
Abbildung 4.27: Regelkreis in ERP-Systemen
Erfassen Eine der grundlegenden Aufgaben von ERP-Systemen ist das Erfassen
von Daten. Diese können sowohl Stammdaten als auch Belegdaten sein. Wie bei jeder
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größeren Software-Anwendung steht auch beim Entwurf von Software zur Erfassung
von Daten das Zusammenspiel von Datenbank, Objektmodell und Benutzerschnitt-
stelle im Vordergrund. Eine Automatisierung dieses Prozesses ist ein wesentlicher
Baustein für ein flexibles Informationssystem bzw. ERP-System. Das reine Erfas-
sen der Daten wird oft als statischer Prozess aufgefasst. Bei der Datenerfassung
steht die manuelle Eingabe von Daten im Vordergrund. Auf diese Weise werden in
ERP-Systemen meist Stammdaten und Belegdaten erfasst. Erfasst werden Daten
zu einem oder mehreren Elementen gleichzeitig. Die Daten werden entweder über
ein Textfeld manuell eingegeben, aus vordefinierten Werten ausgewählt oder mit
anderen Elementen verknüpft. Bei der Eingabe werden dabei oft auch noch Regeln
geprüft, z. B. Datumseingaben. Beim Ändern eines Datensatzes müssen die Daten,
nachdem sie gelesen wurden und die Änderungen durch den Benutzer abgeschlos-
sen sind, in der Datenbank aktualisiert werden. Die Erweiterung eines Dialogs zur
Datenerfassung kann ein aufwendiger Prozess sein. Dies trifft insbesondere dann zu,
wenn eine Historie [Balz01] über die Änderungen geführt wird bzw. geführt werden
muss, wie zum Beispiel in der Buchhaltung.
Auf die Schwierigkeiten bei der Abbildung von Objekten in Datenbanken wurde
bereits in Abschnitt drei eingegangen, ein weiterer wichtiger Punkt ist die Abbil-
dung von Attributen in einer Datenbank. Bei objektrelationalen Mappern werden
Attribute meist als Tabellenfelder gespeichert. Es kann aber durchaus sinnvoll sein,
manche Attribute als eigene Tabellen zu speichern, um die Implementierung von
Benutzerschnittstellen oder Funktionen zu erleichtern. Dies ist der Fall, wenn ein
Attribut zum Beispiel nur mit vorgegebenen Werten befüllt werden soll oder wenn
es um die Zuordnung von Stati zu Objekten geht. Ein weiterer interessanter Punkt
sind die Beziehungen zwischen Elementen über Systemgrenzen wie zum Beispiel
Lieferant und Kunde. Es ist ja durchaus möglich, dass ein Lieferant auch gleich-
zeitig Kunde ist und damit Kreditor und Debitor. Wenn ein Betrieb kein zentrales
Datenmodell verwendet, können Services eingesetzt werden. In den meisten Fällen
würde dies weniger Aufwand bedeuten als ein zentrales Datenmodell im Betrieb zu
implementieren.
Services eignen sich zur Abfrage von Stammdaten aus anderen Systemen, die zum
Beispiel zur Eingabeprüfung verwendet werden. Ansonsten gibt es bei der Datener-
fassung keine weiteren Einsatzmöglichkeiten.
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Historie In manchen Bereichen ist es notwendig Änderungen von Daten zu proto-
kollieren, zum Beispiel bei der Stammdaten wie Artikel oder in der Produktion. Ein
weiterer Einsatzbereich sind Prozessdaten, wo es oft nützlich ist zu protokollieren,
z. B. bei Statusänderungen oder bei der Bearbeitung neuer Dokumente. Vorausset-
zung zur Führung einer Historie ist eine Berechtigungsverwaltung, in der festgelegt
wird, auf welche Teile des Systems Benutzer oder Benutzergruppen Zugriff haben.
Der Einsatz von Services bringt in diesem Bereich keine Vorteile zu herkömmlichen
Technologien, da die Historie sich ja auf Elemente der Komponenten bezieht.
Berechnungen Neben der Erfassung von Daten sind Berechnungen in vielen
Funktionen von ERP-Systemen notwendig. Anders als bei der Erfassung von Daten,
dient die Benutzerschnittstelle ausschließlich der Eingabe von Parametern oder zum
Start der Berechnungen. Folgende Beispiele seien angeführt: Berechnung der offe-
nen Posten bei einem Kunden, Berechnung des Warenbestandes oder Berechnung
des Warenwertes. Berechnungen, die im System gespeichert werden, sollten in einer
separaten Datenstruktur gespeichert werden, um die Originaldaten unangetastet zu
lassen. Services können in Einzelfällen eingesetzt werden, wenn externe Informatio-
nen benötigt werden.
Planung Die Planungsrechnung knüpft an die vorhandenen Strukturen an und
erweitert die Istdaten um Plandaten. Zwei Wege sind hier denkbar: Entweder man
speichert die Plandaten direkt zu den Istdaten, d.h. in derselben Tabelle wird ein
zusätzliches Feld für die Plandaten geschaffen, oder die Planwerte werden in einer
separaten Tabelle gespeichert. Ein wichtiges Element der Planung sind Szenarien,
d.h. es gibt zu einer Periode nicht nur einen Satz an Plandaten sondern mehrere.
Deshalb ist es in solchen Fällen sinnvoller, die Plandaten in separaten Tabellen zu
speichern und eine Versionierung einzuführen. Services können bei der Planung zur
Integration von Plandaten aus anderen Fachkomponenten verwendet werden.
Prozess/Dynamik Die Gestaltung von Abläufen spielt in Betrieben seit jeher ei-
ne wichtige Rolle. Da kein Betrieb unendliche Ressourcen hat, ist es notwendig, die
vorhandenen Mittel effizient einzusetzen. Der Begriff Prozess wurde in der Betriebs-
wirtschaftslehre im engeren Sinn zuerst für die Produktion verwendet, inzwischen
sind die Begriffe Prozess bzw. Geschäftsprozess auch in der Wirtschaftsinformatik
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gebräuchlich [HaNe09]. Wie Prozesse in der Informationstechnologie gemanagt wer-
den sollen, darüber gehen die Meinungen auseinander. Dies beginnt bereits beim
Gegenstand des Prozessmanagements. Sollen nur jene Prozesse in Geschäftsprozess-
managementsystemen abgebildet werden, die von der IT unterstützt werden, oder
soll eine vollständige Prozessdokumentation erstellt werden? Ein weiterer Diskussi-
onspunkt ist der Grad der Automatisierung.
Generell gilt es zu analysieren, wie dynamische Abläufe im Informationssystem
abgebildet werden. Eine wichtige Unterscheidung dabei sind die betroffenen Elemen-
te. Bezieht sich der Ablauf auf ein Element oder sind mehrere Elemente betroffen.
Wenn zum Beispiel der Status eines Artikels in der Artikelverwaltung auf inaktiv ge-
setzt wird, betrifft die Datenänderung nur das Element „Artikel“. Es kommt jedoch
häufig vor, dass eine Änderung diverse Aktionen auslöst, bei denen Datenänderun-
gen an mehreren Elementen notwendig sind. In solchen Fällen muss eine Prozessbe-
schreibung existieren, die alle Elemente umfasst, und zwar auch dann, wenn diese
in verschiedenen Systemen liegen. Die Beschreibung des Ablaufs allein genügt aber
nicht, es müssen außerdem Regeln und Voraussetzungen für jeden Prozessschritt
definiert und zur Laufzeit geprüft werden.
Bei Geschäftsprozessen können Services eine wichtige Rolle spielen. Mithilfe von
Services können durchgängige Prozesse über mehrere Systeme hinweg geschaffen
werden. Statusinformationen und Statusänderungen können mit Hilfe von Services
veranlasst werden. Die Einbindung externer Systeme, zum Beispiel von Geschäfts-
partnern, ist möglich.
Wie sehen nun die Rahmenbedingungen für ein serviceorientiertes, dezentrales
System aus? Unter welchen Voraussetzungen ist es sinnvoll, so ein System einzuset-
zen? Die nachfolgende Aufzählung fasst jene betrieblichen Situationen zusammen,
in denen Services einsetzbar sind:
• mindestens zwei getrennte Systeme
• unterschiedliche technologische Basis der Informationssysteme
• Geschäftsprozesse, die über mehrere Informationssysteme verteilt bearbeitet
werden
• Kommunikation mit externen Geschäftspartnern
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Ein Konzept für die Verteilung von Komponenten und Services ist erst der erste
Schritt, damit wird eine grobe Verteilung von Funktionen des Systems festgelegt.
Bei der Implementierung dieser Konzeption bleibt noch Spielraum, denn neben der
Granularität der Komponenten muss auch die Verteilung der Daten auf die Infra-
struktur des Betriebes erfolgen.
4.5.2 Granularität von ERP-Komponenten
Eine Komponente erfüllt eine bestimmte Funktion in einem ERP-System. An dieser
Stelle soll nochmals das Szenario (Abbildung 4.8) der Architekturplanung in Erin-
nerung gerufen werden, das einen Pool an Komponenten zeigt, der die funktionale
Schicht des ERP-Systems abdeckt. In einem solchen Szenario muss festgelegt wer-
den, wie man die einzelnen Komponenten mit der zentralen Datenbasis des Systems,
mit den Geschäftsprozessen und mit der Benutzeroberfläche verbindet.
Ähnlich wie früher Software für ein bestimmtes Betriebssystem entwickelt wur-
de, werden heutzutage Komponenten für eine bestimmte Plattform entwickelt, zum
Beispiel für Java oder .NET. Diese Komponenten können dann in ein bestehendes
System integriert werden. Innerhalb dieser Plattform ist weiters ein fachspezifischer
Rahmen notwendig, der die Rolle von Komponenten in einem ERP-System vorgibt.
Dieser Rahmen wurde in Abschnitt 4.3. als ERP-Modell skizziert. Die Systematisie-
rung von ERP-Systemen erfolgt bei den meisten heute verfügbaren Systemen nach
fachlichen oder nach prozessorientierten Gesichtspunkten. Die Funktionssicht und
die Steuerungssicht spielen bei der Analyse wichtige Rollen. Die Modellierung der
Funktionen und das Zusammensetzen der Funktionen zu Prozessen haben großen
Einfluss auf die Flexibilität eines Informationssystems. Granularität bezeichnet die
„Größe“ einer Komponente ([Zwin04]). Je kleiner eine Komponente ist, desto weniger
Funktionen sind enthalten und desto flexibler können das System bzw. die Prozesse
im System gestaltet werden. Je kleiner die Komponenten konzipiert werden, desto
größer wird der Aufwand zur Verwaltung und Koordination dieser Komponenten.
Services können als eine spezielle Form von Komponenten gesehen werden, die
noch flexibler als die bereits zuvor existierenden Komponenten-Technologien wie
Java Beans, Microsoft COM, Microsoft .NET oder OMG CORBA eingesetzt wer-
den können. Die Standards der genannten Komponenten-Technologien unterscheiden
sich zum Teil recht erheblich, Services basieren auf XML-Technologie und sind daher
universell einsetzbar. Wie im Abschnitt 4.2 zur Architekturplanung bereits gezeigt
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wurde, können Services in verschiedenen Szenarien eingesetzt werden. Die Bandbrei-
te reicht dabei von der Bereitstellung einzelner Funktionen über Prozessschritte bis
zu einem System, bei dem alle Prozesse aus Services „zusammengefügt“ werden.
Letzteres Szenario ist aus wirtschaftlicher Sicht nicht sinnvoll. Ein komplettes
ERP-System von Grund aufzubauen, ist zu aufwendig. Realistischer ist es, von ei-
ner Standardfunktionalität auszugehen, die als Kern des Systems unverändert bleibt
und durch Komponenten erweitert wird. Diese Strategie wird inzwischen von allen
gängigen Anbietern verfolgt, dennoch setzen die Systeme auf unterschiedliche Kon-
zepte und Technologien. Insbesondere der Kern des Systems ist je nach Betriebsgröße
und Branche anders aufgebaut.
Der Kern des im Rahmen der Arbeit entwickelten Systems besteht aus den grund-
legenden Funktionen zur Abbildung von Belegen, Konten, Prozessen und der Pla-
nung. Im Kern werden damit sowohl fachliche Komponenten als auch Infrastruktur-
Komponenten berücksichtigt. Die Subsysteme für Beschaffung, Lager, Verkauf und
Rechnungswesen sind so konzipiert, dass sie jeweils auch als Einzelanwendung betrie-
ben werden können und über Services mit anderen Anwendungen integriert werden
können. Die Infrastruktur-Komponenten bestehen aus einer Prozessverwaltung und
einer Berechtigungsverwaltung. Die Verwaltung der Komponenten bzw. der Services
ist abhängig von der verwendeten Technologie. Details zu den einzelnen Systemteilen
werden im nachfolgenden Kapitel fünf beschrieben.
Neben der „groben“ Aufteilung des Systems muss noch entschieden werden, wel-
che Funktionen als Kern des Systems realisiert werden, welche davon als Services
zugänglich gemacht werden und welche als Erweiterungen in das System integriert
werden können. Im Vordergrund steht dabei die Entwicklung eines Kerns, der das
jeweilige Subsystem auf die wichtigsten Funktionen reduziert. Dieser Kern wird für
den Prototyp als Web-Anwendung realisiert, die erstellten Konzepte können aber
auch in einer anderen Technologie realisiert werden. Services werden dort eingesetzt,
wo Schnittstellen zu anderen Systemen notwendig sind bzw. wo Prozessinformatio-
nen ausgetauscht werden. Dabei wird versucht, einen Prozessschritt als ein Service
abzubilden.
4.5.3 Übersicht Konzepte
Zusammenfassend werden hier jene Konzepte dargestellt, die als wesentliche Ele-
mente des ERP-Systems herausgearbeitet wurden:
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Element Beschreibung
Datenerfassung Erfassen von Stammdaten, Belegdaten und Planungsdaten
Berechnungen Die aufgezeichneten Daten dienen als Basis für Berechnun-
gen.
Versionierung/Szenarien Verschiedene Versionen eines Objekts und das Berechnen
mehrerer Szenarien.
Historie Zeichnet Änderungen zu Stammdaten auf.
Planungsdaten Dienen als Vergleichswerte zur laufenden Steuerung des Be-
triebes.
Dokumente Fassen wichtige Daten von Transaktionen zusammen und
dienen der Kommunikation mit Geschäftspartnern und Be-
hörden.
Berichte/Abfragen Sollen nicht Bestandteil des ERP-Systems sein und von spe-
zialisierten Systemen durchgeführt werden.
Datenverknüpfung Verknüpfung der wichtigsten Dokumente durch eindeutige
Nummern.
Aufbauorganisation Abbildung durch passende Elemente und Strukturen in den
Fachbereichen.
Konsistenzprüfung Innerhalb der Fachbereiche und über alle Fachbereiche hin-
weg.
Erweiterungen Von Prozessen, Dokumenten, Berechnungen und Regeln.
Querschnittsbereiche Wie zum Beispiel die Artikelverwaltung zentral platzieren
bzw. über Services öffnen.
Tabelle 4.5: Übersicht ERP-Modell
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Das vorliegende Modell zeigt, wie aus den bestehenden betrieblichen Informati-
onssystemen ein ERP-System mit integrierter Datenbasis geschaffen wird. Zur Er-
reichnung dieses Zieles wird das ERP-System in fachliche Bereiche zerlegt und die
Zusammenhänge innerhalb der Bereiche und zwischen den Fachbereichen werden
aufgezeigt. Das nachfolgende Kapitel skizziert eine Implementierung der dargestell-
ten Konzepte und erarbeitet eine Vorgehensweise für den Einsatz eines komponen-
tenbasierten ERP-Systems in Betrieben.
Kapitel 5
Vorgehensmodell
In Kapitel vier wurde eine strategische Analyse von ERP-Systemen durchgeführt
und es wurden mit der Einkaufs- und der Verkaufstransaktion zwei Kernprozesse
des ERP-Systems durchleuchtet. Zu dieser Betrachtung lässt sich abschließend sa-
gen, dass es klar definierte betriebswirtschaftliche Erwartungen an ein ERP-System
gibt: Ein ERP-System muss die Geschäftsfälle im Betrieb nachvollziehbar und effi-
zient aufzeichnen und dokumentieren. Die Umsetzung dieses Vorhabens wird durch
den technischen Wandel und die Gegebenheiten auf dem IT-Markt im Allgemeinen
und dem ERP-Markt im Speziellen beeinflußt. Viele ERP-Systeme haben inzwischen
einen Status erreicht, bei dem die fachlichen Funktionen einen hohen Reifegrad er-
langt haben. Große technische Innovationen, zuletzt vor allem der Web-Browser als
Benutzeroberfläche und die Allgegenwärtigkeit des Internets sowie das zunehmende
IT-Wissen der Mitarbeiter, können einen etablierten ERP-Hersteller jedoch immer
wieder vor große Herausforderungen stellen.
Zudem stellt sich die Fage, inwieweit verbreitete Konzepte und Vorgehensweisen
auf neue Technologien anwendbar sind. Der Einsatz komponentenbasierter Syste-
me steckt im Moment noch in den Kinderschuhen. Obwohl die großen Hersteller wie
SAP, Oracle oder Microsoft ihre Systeme feingranularer entwickeln und serviceorien-
tierte Techniken nutzen, ist es nicht absehbar, in welche Richtung sich ERP-Software
entwickeln wird.
Die Analyse in Kapitel vier hat gezeigt, dass ein komponentenorientiertes System
auf den fachlichen Zusammenhängen in einem Betrieb aufbaut. Dieser Ansatz, Kom-
ponenten nach fachlichen Gesichtspunkten zu entwickeln, ändert allerdings nichts an















Abbildung 5.1: Vorgehensweise bei der Einführung eines komponentenbasierten
ERP-System
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temen ebenfalls notwendig, sich über die Datensicht und die Steuerungssicht (Pro-
zesse) Gedanken zu machen. Die in diesem Kapitel vorgestellte Vorgehensweise bei
der Einführung von ERP-Systemen bezieht sich auf ein System, das alle Fachbereiche
im Betrieb abdeckt. Notwendige Anpassungen werden am System durchgeführt und
durch organisatorische Maßnahmen ergänzt, um möglichst alle Abläufe im Unter-
nehmen durch das ERP-System zu unterstützen. Das Minimalziel für einen Betrieb
muss hierbei die nachvollziehbare Erfassung aller Stamm- und Transaktionsdaten
sein. Das ERP-System muss dabei flexible Abfragemöglichkeiten bieten, damit die
Weiterverarbeitung der Daten beschleunigt wird. Das Erstellen von Abfragen und
Berichten erfolgt mittels eines Business-Intelligence-Systems oder in eines Büroin-
formationssystems, die Rohdaten werden aus dem ERP-System exportiert und in
einem Tabellenkalkulationsprogramm weiterverarbeitet. Zweiter wichtiger Bereich
neben der Erfassung der Daten ist die Ressourcenplanung und -steuerung. Die in Ka-
pitel vier dargestellten Verknüpfungen von Daten und Dokumenten im ERP-System
über die verschiedenen Fachbereiche hinweg erleichtern die Planung und Steuerung
im Betrieb und ermöglichen eine Gesamtbeurteilung der Lage eines Betriebes. Bei
einer Minimallösung wird das ERP-System als „Datenspeicher“ genutzt.
Ein Betrieb muss in einem ersten Schritt festlegen, ob er auf ein zentrales System
von einem Hersteller setzt oder ob das System sich aus Komponenten verschiedener
Hersteller zusammensetzen soll. Außerdem muss der Betrieb festlegen, wie Anpas-
sungen durchgeführt werden sollen. Soll eigenes Know-how aufgebaut werden oder
sollen Anpassungen stets von Dritten ausgeführt werden. Die Eigenentwicklung ei-
nes gesamten ERP-Systems ist bei einer wirtschaftlichen Betrachtung nicht sinnvoll,
da es für standardisierte Aufgaben inzwischen eine große Auswahl an möglichen Lö-
sungen gibt. Die gesetzlich vorgeschriebene Buchhaltung und die Verwaltung der
dabei verwendeten standardisierten Belege, wie zum Beispiel Rechnungen und Lie-
ferscheine, werden meist durch Standardsoftware abgedeckt.
Großkunden von ERP-Herstellern haben die Möglichkeit, als Pilotanwender zu
fungieren. Der ERP-Hersteller profitiert dabei vom branchenspezifischen Know-how
des Kunden. Solche Pilotprojekte sind für Hersteller generell interessant, weil da-
durch der Einstieg in neue Marktsegmente möglich wird. Selbstverständlich muss
ein Marktsegment groß genug sein, damit die Entwicklungskosten abgedeckt werden
können.















































Abbildung 5.2: Entscheidungsfelder komponentenbasiertes ERP-System
zelnen Entscheidungsfelder ist jedoch schwierig, da es oft nicht möglich ist, einzel-
ne Bereiche unabhängig voneinander zu betrachten. Der in dieser Arbeit verfolgte
Ansatz geht stets von einer Gesamtsicht auf den Betrieb bzw. auf das Informati-
onssystem aus. Bereiche, die nicht isoliert betrachtet werden können, werden daher
entsprechend zusammengefasst.
Bevor ein ERP-System bzw. ERP-Komponenten ausgewählt werden können, muss
die IST-Situation des Betriebs dokumentiert werden. Diese umfasst die Aufbauorga-
nisation (Strukturen) und die Ablauforganisation (Prozesse). DieAufbauorganisa-
tion betrifft die Struktur des Betriebes, erfasst werden müssen dabei die Standorte,
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die Mitarbeiter und die Fachbereiche als übergeordnete Strukturelemente. Jeder
Fachbereich wird meist nochmals untergliedert. Zum Beispiel kann jeder Lagerort
in Zonen und Lagerplätze unterteilt werden. Im Rechnungswesen werden Konten zu
Klassen und zu Berichtseinheiten zusammengefasst. Der Verkauf kann nach Kun-
dengruppen, Produktgruppen, Vertreter oder in regionale Einheiten gegliedert wer-
den. Der Einkauf kann nach Lieferanten oder Materialgruppen gegliedert werden.
Die Produktionsstätten werden nach Produkten, Arbeitsplätzen oder Maschinen
gegliedert. In jedem Funktionsbereich werden Klassifikationen verwendet, jeder Ein-
heit werden außerdem Mitarbeiter bzw. Stellen zugeordnet. Stellen werden dabei
als unabhängig von konkreten Personen betrachtet. Die Unterstützung der Elemen-
te der Aufbauorganisation schränkt die in Frage kommenden ERP-Systeme bzw.
ERP-Komponenten ein und wird daher meist als Muss-Kriterium in der Auswahl-
phase definiert. Eine vollständige Unterstützung im Bereich der Aufbauorganisation
ist sehr wichtig, da das Fehlen von Aufbauelementen meist manuelle Nacharbeiten
nach sich zieht. Spätere Automatisationen können recht aufwendig sein und muss
vom Betrieb selbst gewartet werden.
Wenn man von der Ablauforganisation in einem Betrieb spricht, dann sind da-
mit die Prozesse im Betrieb gemeint. Eine ausführliche Prozessanalyse wurde bereits
in Kapitel vier durchgeführt. Wesentlich ist im Bereich der Ablauforganisation die
Unterstützung von Funktionen der einzelnen Fachbereiche. Im Rahmen dieser Funk-
tionen werden Informationseinheiten (Elemente) wie Kunden, Lieferanten, Aufträge
und Dokumente bearbeitet. Hier gilt, ähnlich wie bei der Aufbauorganisation, dass
alle im Betrieb vorhandenen Elemente vom Informationssystem unterstützt werden
müssen. Das in Kapitel vier beschriebene Basismodell liefert eine Beschreibung der
darin enthaltenen Funktionen und Informationseinheiten.
Die wesentliche Frage, die sich letztendlich bei der Architektur eines ERP-Systems
stellt, ist jene nach der Granularität der Komponenten, d.h. dem Funktionsumfang
jeder Komponente. Die Granularität der Komponenten hat einen wesentlichen Ein-
fluss auf die Flexibilität des Systems. ERP-Systeme wie die SAP ERP-Suite, Oracle
Business Suite oder Microsoft Dynamics werden nach wie vor in einer groben Granu-
larität vertrieben. Dies ist ein wesentlicher Teil der Geschäftsmodelle der Hersteller.
Die angebotenen Komponenten orientieren sich an den betrieblichen Fachbereichen.
Die Fachbereiche werden dabei als einzelne Komponenten angeboten oder der Fach-
bereich wird in einige wenige Komponenten aufgeteilt. Bei der SAP R3 waren dies
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im Rechnungswesen beispielsweise die Komponenten Buchhaltung (FI) und Kosten-
rechnung (CO). Bei der aktuellen SAP ERP-Suite sind diese Komponenten nach
außen wieder unter dem Begriff Financials zusammengefasst. Im System gibt je-
doch nach wie vor die Abkürzungen FI und CO zur Gliederung von Financials. Die
Granularität des Modells, das in Kapitel vier entwickelt wurde, geht ebenfalls von
einer Einteilung in Fachbereiche aus, in Kapitel fünf wird diese Einteilung weiter
verfeinert.
Die bisher von den Herstellern gewählte Granularität der Komponenten ist nicht
zufällig. Sie basiert auf Erfahrungswerten und ist durch die historische Entwicklung
von Informationssystemen beeinflusst. Will man das Ziel, feingranularere Kompo-
nenten zu entwickeln, realisieren, ist es notwendig, die fachlichen Inhalte bestehender
Komponenten in noch kleinere Komponenten zusammenzufassen und auf dem Markt
anzubieten. Dies erhöht auf der einen Seite den Aufwand an Koordination zwischen
den Komponenten, ermöglicht auf der anderen Seite jedoch, ein flexibleres System
bestehend aus Standardteilen zu entwickeln. Für viele Betriebe ist dies deshalb von
Vorteil, da kleinere Komponenten eine Anpassung der Software an die betriebli-
chen Abläufe erleichtern. Das Grundproblem jeder ERP-Implementierung ändert
sich dadurch jedoch nicht. Der „Balanceakt“ zwischen Standardisierung und Indi-
vidualisierung betrieblicher Strukturen und Abläufe muss nach wie vor von jedem
Betrieb gemeistert werden. Wie bereits in Kapitel drei angedeutet, ist die Frage der
Standardisierung und Individualisierung für den gesamten Betrieb nicht mit einer
Entscheidung erledigt. Diese Entscheidung muss mehrmals in kleineren Bereichen
getroffen werden, und zwar auf Fachbereichsebene oder auf Prozessebene. Auf jeden
Fall haben diese Entscheidungen einen wesentlichen Einfluss auf die Auswahl der
Komponenten.
Die Überlegungen zur Granularität, Standardisierung und Individualisierung lie-
fern einen Hinweis darauf, wie feingranulare Komponenten in einem ERP-System
realisiert werden können. Die Analyse der Fachbereiche und deren Kernprozesse de-
finiert bereits geeignete Bausteine für solche Komponenten.
Entscheidet sich ein Betrieb für ein komponentenbasiertes System, muss die Be-
ziehung zwischen Basismodell und Komponenten definiert werden. Dieser Schritt
kann vom Hersteller einer Komponentenplattform durchgeführt werden, von einem
unabhängigen Dienstleister oder vom Betrieb selbst. Die Verteilung der Funktionen
zwischen Plattform, Basissystem und Komponenten hängt wiederum von den Zie-
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len des Betriebes ab. Entscheidend ist hier, auf welcher Ebene die Austauschbarkeit
von Komponenten möglich sein soll: auf Ebene der Geschäftsprozesse, auf Ebene
der Fachbereiche, auf einem Teilgebiet eines Fachbereichs oder auf Objekt-Ebene.
Auf Ebene der Fachbereiche ist es bei jedem System möglich, Komponenten hin-
zuzufügen, dies ist jedoch nicht mit Komponente verschiedener Hersteller möglich.
Das Modul für Finanzbuchhaltung in SAP ERP-Suite kann nicht in einem ERP-
System von Microsoft oder Oracle verwendet werden. Meist bieten Hersteller nur
eine Komponente für einen Fachbereich an. Der Betrieb kann also nicht einmal zwi-
schen verschiedenen Einkaufsmodulen eines Anbieters wählen. Ein Beispiel für ein
Teilgebiet eines Fachbereiches ist die Kostenrechnung im Rechnungswesen. Ein Bei-
spiel für die Objektebene wären die Verkaufsaufträge, wobei die Grenze zwischen
Objekten und Geschäftsprozessen schwer zu ziehen ist.
Das Nutzerverhalten in Betrieben ([Scha09]) zeigt jedoch, dass die Hersteller ge-
nau analysieren sollten, wie groß der Aufwand für die einzelnen Funktionen in Sys-
temen sein soll. Es spricht einiges für eine Reduktion auf das Wesentliche. Für die
Steuerung eines Betriebes sind korrekte, zeitnahe Informationen wichtig: einfache Er-
fassung der Daten, Sicherstellen der Konsistenz und Nachvollziehbarkeit der Daten.
Berichte und Abfragen werden außerhalb des ERP-Systems erstellt. Die Daten wer-
den dabei entweder direkt von Büroinformationssystemen aus der ERP-Datenbank
ausgelesen oder über Export-Schnittstellen zur weiteren Bearbeitung zur Verfügung
gestellt.
Das Spektrum des Einsatzes von Komponenten reicht von einer grobgranularen
Komponenten-Plattform mit punktellem Einsatz von Services bis hin zu lose ver-
bundenen Komponten, die intensiv über Schnittstellen miteinander kommunizieren.
Bei einem losen Verbund an Komponenten stellen sich bei deren Nutzung als ERP-
System eine Reihe von Fragen:
• Wie werden Stammdaten zentral zur Verfügung gestellt?
• Wie erfolgt die Verknüpfung der Daten?
• Wie können die Daten (fachbereichsübergreifend) ausgewertet werden?
• Wie erfolgt die Planung für die Fachbereiche bzw. die Planung für den gesam-
ten Betrieb?
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Um diese, für ein ERP-System, relevanten Fragen zu beantworten, sind die Kon-
zepte zur Datenhaltung sowie die Konzepte zur Implementierung der Geschäftspro-
zesse auszuarbeiten. Das Thema der Datenhaltung wird im Abschnitt Datensicht
behandelt, die Fragen zu den Geschäftsprozessen im Abschnitt Steuerungssicht be-
handelt.
5.1 Architektur eines komponentenbasierten ERP-
Systems
Die Architektur von Informationssystemen gibt den Bauplan für das System vor,
die Granularität des Systems wird festgelegt, Systemgrenzen und die Verteilung der
Komponenten werden definiert. Außerdem werden Regeln für das Zusammenspiel
und die Erweiterung des Systems aufgestellt.
Grundlage des Systems sind die betriebswirtschaftlichen Fachbereiche, die in Be-
schaffung, Lagerhaltung, Produktion, Verkauf und Rechnungswesen eingeteilt wer-
den. Jeder dieser Bereiche hat eine innere Struktur, die in Kapitel vier beschrieben
wird. Die einzelnen Bereiche sind über Prozesse miteinander verknüpft, jeder Be-
reich hat die Verantwortung für einen Teil der Stammdaten. Die genaue Aufteilung




























































































Die Verteilung der Komponenten und der Daten im System kann mit aktuellen
Technologien flexibel festgelegt werden. Ziel ist es, das System so modular aufzu-
bauen, dass Funktionen an verschiedene Datenquellen und an verschiedene Benut-
zerschnittstellen angebunden werden können und außerdem eine Eingliederung in
einen Prozess möglich ist. Dies ist jedoch nur durch eine konsequente Trennung
von Modell, Benutzerschnittstelle, Prozesssteuerung und Datenhaltung möglich. Ei-
ne durchgehende Implementierung mit einer Technologie ist nicht immer effizient
realisierbar. Die Architektur des Systems ist so flexibel, dass beim ERP-Projekt
entschieden werden kann, wie die Komponenten verteilt werden sollen. Jede Kom-
ponente wird daher mit entsprechenden Schnittstellen ausgestattet. Abbildung 5.3
zeigt die Bestandteile des Systems.
Überlegungen und Designentscheidungen zur Architektur wurden bereits in Kapi-
tel vier ausführlich dokumentiert. Hier erfolgt eine Beschreibung der Architekturele-
mente einer möglichen Implementierung des Modells. Jedes Teilsystem besteht aus
einer Webanwendung und Services, die Daten werden in einer Datenbank gehalten.
Abbildung 5.4 zeigt den Aufbau des Systems. Alle Elemente laufen beim Prototypen
auf einem Server. Es wäre aber auch möglich, jede Webanwendung, die Datenbanken
und die Services auf getrennten Rechnern laufen zu lassen. Jedes der Subsysteme ist
so konzipiert, dass es als eigenständige Webanwendung betrieben werden könnte.
Nachfolgend wird ein Vorgehensmodell für die Implementierung eines komponen-
tenbasierten Systems - gegliedert nach den ARIS-Sichten - beschrieben. Die ARIS-
Ebenen werden nicht durchgängig betrachtet. Auf die Fachkonzept-Ebene wurde bei
den Analysen zum Modell bereits eingegangen. Die Beschreibungen bewegen sich
überwiegend auf der DV-Konzept-Ebene, das ist jene Ebene, bei der das Fachkon-
zept in ein produktunabhängiges Modell überführt wird. Die Implementierungsebene
wird vereinzelt in Beispielen verwendet.
Die in Kapitel vier beschriebenen Zusammenhänge werden in Design-Vorschlägen
und in einem Vorgehensmodell zusammengefasst. Das Hauptaugenmerk liegt auf der
Granularität der Komponenten und auf den Schnittstellen. Konkrete Beispiele sollen
eine Umsetzung für den Einsatz im Betrieb erleichtern. Da die technische Realisie-
rung nur ein Teil des Projektes ist, soll an dieser Stelle nochmals darauf hingewiesen
werden, dass die beste technische Lösung für einen Betrieb nur wenig Nutzen bringt,
wenn sie nur unzureichend umgesetzt ist bzw. unzureichend eingesetzt wird. Ent-
scheidend ist daher nicht nur eine saubere technische Lösung, sondern eine Lösung,
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Abbildung 5.4: Architektur des Protoypen
die von den Mitarbeitern im Betrieb effizient zur Erledigung ihrer Aufgaben verwen-
det wird. Umso wichtiger ist es für die Beteiligten, Konfigurationen zu verstehen,
Verantwortlichkeiten richtig zuzuordnen und die Realität im Informationssystem so
weit abzubilden, dass gesetztliche Auflagen erfüllt werden und die Steuerung des
Betriebes sichergesstellt ist.
Die Implementierungsbeispiele wurden in Java realisiert, da die Sprache im Ge-
schäftsumfeld sehr verbreitet ist [Comp08] und sie verschiedene Anwendungstypen
wie Desktop-Anwendungen, Webanwendungen, Komponenten und Services unter-
stützt. Die implementierte Geschäftslogik ist daher in verschiedenen Anwendungs-
typen einsatzfähig.
Jedes Subsystem wird in weitere Bereiche unterteilt: Erfassen, Zuordnen, Berech-
nen und Auswerten von Daten. Auswertungen werden entweder direkt auf der Da-
tenbank mit einem Standardwerkzeug ausgeführt oder es werden die Daten aus dem
System exportiert und mit einem Tabellenkalkulationsprogramm weiterverarbeitet.
5.2 Datensicht
In vielen Projekten werden OR-Mapper zur Verknüpfung von Modell und Daten
verwendet und eine separate Modellierung der Datensicht ist daher oft nicht not-
wendig. Zwei Gründe sprechen für eine separate Modellierung der Datensicht, ei-
nerseits die Absicht, ein transparentes System zu schaffen, und andererseits das
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Artikel Menge Preis in Euro
Festplatte 1.5 TB 10 50
SDHC Flash-Speicher 32 GB 30 25
USB-Stick 32 GB 15 10
Tabelle 5.1: Beispiel Bestellpositionen
Ziel, die Einzelteile als Ausgangsbasis für eine Neuentwicklung nutzbar zu machen.
Direkte Abfragen von Daten aus der Datenbank sind beispielsweise mit Standard-
Datenbankwerkzeugen wie MySQL-Query realisierbar.
Die Stammdatenverwaltung ermöglicht den Zugriff auf Daten, die für mehrere
Anwendungen im Unternehmen relevant sind. Gemeint sind hier etwa Daten über
Geschäftspartner, Artikel, Kontakte usw. Diese Daten sind über Web-Services für
Anwendungen zugänglich. Die zentrale Verwaltung von Stammdaten garantiert kon-
sistente Daten. Für die Erstellung eines Einkaufsauftrages werden über die Stamm-
datenverwaltung der Lieferant und der Artikel ausgewählt.
Jedes Element im Modell wird als Tabelle abgebildet, Eigenschaften werden als
Tabellenfeld abgebildet. In manchen Fällen ist es jedoch praktikabel einzelne Ei-
genschaft oder Eigenschaftsgruppen ebenfalls als Tabellen abzubilden, ähnlich der
„Value objects“ in der Domain-Modellierung. Bevor das Design des Datenmodells
erstellt wird, erfolgt eine Analyse der Daten, die typischerweise in ERP-Systemen
anfallen. Am Beispiel einer Einkaufstransaktion werden die zu verarbeitenden Daten
analysiert und klassifiziert.
Nehmen wir an, es werden in einem Handelsbetrieb für Computerhardware Wa-
ren für das Lager bestellt. Tabelle 5.1 zeigt die Positionen der Bestellung. Diese
Bestellpositionen sind Teil eines Bestellauftrags, der Informationen enthält, die für
den gesamten Auftrag gültig sind. Die wichtigsten Informationen hierbei sind der
Lieferant sowie der Status der Bestellung. Die Bestellpositionen enthalten Informa-
tionen über die zu bestellenden Artikel, die Menge und den Preis. Diese sind die
Minimalinformationen für eine Bestelltransaktion. Zu den Stammdaten gehören in
diesem Beispiel der Lieferant und die Artikel. Stammdaten werden mit den Be-
wegungsdaten lediglich verknüpft. Bewegungsdaten haben ihren Ursprung in einem
Geschäftsfall; wird kein Geschäft getätigt, fallen auch keine Bewegungsdaten an. Im
Fall einer Bestellung sind die Menge und der Preis der bestellten Artikel als Bewe-
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gungsdaten anzusehen. Abhängig von der Organisation, der Größe und der Branche
des Betriebes sind zusätzliche Informationen notwendig, die dann im Datenmodell
berücksichtigt werden müssen. Ein Beispiel dafür ist die Notwendigkeit, das Lager
pro Position zu führen, da jede Position in einem anderen Lager liegen kann. Ne-
ben diesen Daten, die aus betriebswirtschaftlichen Überlegungen entstehen, kann es
notwendig sein, Daten aus technischen Gründen zu speichern. Hierzu zählt man Da-
ten über den Benutzer des Systems und seine Berechtigungen, Daten zum Aufbau
des Informationssystems usw. Solche Daten werden in der Informatik Metadaten
genannt.
Fachliche Informationen können aus dem Blickwinkel ihrer weiteren Verwendung
klassifiziert werden. Informationen über (Geld-)Werte landen in einem ERP-System
früher oder später im Rechnungswesen. Das Rechnungswesen spielt in einem ERP-
System daher eine wichtige Rolle für die Integration der Daten. Wertinformationen
sind aber nicht die einzigen nützlichen Informationen zur Steuerung eines Betriebes.
In den anderen Fachbereichen sind detaillierte, über die Wertinformation hinausge-
hende Daten notwendig. Jede Information erfüllt dabei einen bestimmten Zweck, der
entweder lokal für den jeweiligen Fachbereich relevant sein kann oder die Informa-
tion ist bereichsübergreifend relevant. Wichtigstes Kriterium bei der Datenmodel-
lierung für ein komponentenbasiertes System ist Transparenz. Technische Effizienz
wird zugunsten von leichter Verständlichkeit vernachlässigt. Es sollen möglichst viele
Datenelemente als Tabellen abgebildet werden und weniger als Tabellen und Tabel-
lenfelder. Damit kann mehr Flexibilität beim Datenzugriff sichergestellt werden.
Die Modellierung der verschiedenen Datenarten kann auf unterschiedliche Weise
erfolgen. Alle gängigen relationalen Datenbanken stellen eine Hierarchie zur Verfü-
gung, die wie folgt aussieht: Datenbank - Schema - Tabelle - Feld. Einzelne Tabellen
können in SQL nach dem Muster „betrieb.einkauf.auftrag.ID“ angesprochen wer-
den. Bei einem verteilten System muss entschieden werden, wie die Daten aufgeteilt
werden sollen:
• Wird für jedes (autonome) Teilsystem eine eigene Datenbank angelegt?
• Werden Metadaten, Stammdaten und Transaktionsdaten getrennt?
• Wir eine Standardisierung durch SQL angestrebt?
• Werden Stored-Procedures verwendet?
112
• Wie werden Daten über mehrere Datenbanken hinweg synchronisiert?
Für eine relationale Datenbank wurde ein ER-Modell erstellt, bei OR-Mapper
ist kein Datenmodell notwendig, da die Mapper die Objekte in einer vordefinier-
ten Struktur ablegen und verwalten. Solange eine zentrale Datenbasis vorhanden ist
und keine großen Datenmengen zu erwarten sind, sind OR-Mapper eine praktikable
Lösung. Wenn es mehrere heterogene Datenbasen gibt, ist es wahrscheinlich sinn-
voller, andere Konzepte zu verwenden. Service Data Objects [PoBu04] wurden zum
Beispiel mit dem Ziel entwickelt, einen einheitlichen Zugriff auf heterogene Daten-
basen zu ermöglichen. Diese Abstraktion der Datenbasen ist für serviceorientierte
Architekturen ebenfalls gut geeignet.
Abbildung 5.5 zeigt das gesamte Datenmodell des ERP-Kerns, d.h. die verschie-
denen Arten von Daten sind in einem Datenbankschema gespeichert. Die Tabellen
für das Rechnungswesen sind in der linken oberen Hälfte zu finden, jene für das
Lager in der rechten oberen Hälfte. In der Mitte oben sind die wichtigsten Tabel-
len für Transaktionen und die dabei entstehenden Belege. In der unteren Hälfte des
Datenmodells befinden sich Metadaten zu Prozessen und Benutzern.
113































Abbildung 5.6 zeigt eine konkrete Implementierung des ARIS-ER-Modells, wo-
bei einige wichtige Felder exemplarisch angelegt sind. Bei einem Projekt werden die
Tabellen um Felder ergänzt. In der Analysephase wird festgelegt, wie Ergänzungen
erfolgen sollen. Eine Erweiterung des Basismodells sollte immer auf eine Weise erfol-
gen, dass ein Versionswechsel des Basismodells noch möglich ist. Das Datenmodell
ist so aufgebaut, dass mit Standard-Werkzeugen (wie MySQL-Query) zugegriffen
werden kann. Es ist zum Beispiel möglich, Auswertungen direkt auf der Datenbank
auszuführen.
Abschließend kann gesagt werden, dass, je zentraler die Datenhaltung erfolgt,
es für den Betrieb einfacher ist, die Daten der einzelnen Bereiche zu verknüpfen.
Sobald Daten in verschiedenen Systemen gehalten werden, muss man sicherstellen,
dass Stammdaten im System entweder nur an einer Stelle verwaltet werden oder
Änderungen regelmäßig mit anderen Systemen abgeglichen werden.
5.3 Funktionssicht
Die Funktionen des ERP-Kerns werden grob nach den Funktionsbereichen Beschaf-
fung, Lager, Verkauf und Rechnungswesen sowie in einen Infrastrukturbereich (Pro-
zessverwaltung, Anwendungsmetadaten) gegliedert. Die in Kapitel vier herausgear-
beiteten Konzepte können als Basis für alle Teilbereiche verwendet werden. Die zu
Beginn des Kapitels angesprochenen Rahmenbedingungen für ein komponentenba-
siertes System werden hier auf funktionaler Ebene präzisiert.
Stammdaten, Dokumente und Aufträge werden im Objektmodell als abstrakte
Klassen definiert. Aus den abstrakten Klassen werden konkrete Klassen für die Be-
reiche abgeleitet. Tabelle 5.2 gibt eine Übersicht über die konkreten Klassen, die im
Modell vorgegeben sind. Diese Klassifizierung kann bei einer Implementierung wei-
ter verfeinert werden. Zum Beispiel kann die Stammdaten-Klasse um eine weitere
abstrakte Klasse „Geschäftspartner“ erweitert werden, zu der dann die konkreten
Klassen „Lieferant“ und „Kunde“ hinzugefügt werden. Das Gleiche gilt für Aufträge
und Dokumente.
Komponenten, die das System funktional erweitern, fügen entweder neue Me-
thoden oder Services zu bestehenden Objekten hinzu oder erweitern das System
um neue Klassen, die von den bestehenden abgeleitet werden, oder sie erweitern
das System um neue Attribute, die zu bestehenden Klassen hinzugefügt werden.
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Abstrakte Klasse Konkrete Klassen
Stammdaten Artikel, Lieferant, Kunde, Lager
Aufträge Bestellung, Verkaufsauftrag, Lagerauftrag
Dokumente Rechnung, Lieferschein, Auftragsbestätigung
Tabelle 5.2: Abstrakte Klassen
Wenn bestehende Objekte erweitert werden, stellt dies allerdings einen Eingriff in
das System dar. Dies führt spätestens dann zu Schwierigkeiten, wenn man auf ei-
ne neue Version des Basissystems wechseln möchte. Daher lassen Hersteller solche
Eingriffe erst gar nicht zu und es werden Richtlinien für die Anpassung des Systems
vorgeschrieben. Wird das Basismodell bewusst als Ausgangspunkt für ein System
verwendet, das vom Betrieb weiterentwickelt wird, dann sind solche Änderungen
weniger problematisch. Die Einbindung von Komponenten hängt letztendlich von
präzise definierten Richtlinien ab, wie Komponenten für das System erstellt werden
sollen. Dabei wird von der Namensgebung über die Datenhaltung bis zur Anbindung
an die Benutzeroberfläche genau definiert, wie sich die Komponente ins System ein-
fügen soll.
Bei der Erfassung von Stammdaten und Belegen steht in ERP-Systemen die
Nachvollziehbarkeit im Mittelpunkt. Stammdatenänderungen und Änderungen an
Belegen müssen sorgfältig dokumentiert werden. Ein Geschäftsfall muss im ERP-
System klar nachvollziehbar sein. Bei einer Transaktion müssen alle im Zuge des
Geschäftsfalls erstellten Dokumente miteinander verknüpft werden. Werte, die in
die Buchhaltung Eingang finden, müssen so miteinander verknüpft sein, dass er-
kennbar ist, wie sie zustande gekommen sind. Wie kommt beispielsweise der Preis
eines Verkaufsauftrags zustande: aus einer Preisliste, aus einer Kundenvereinbarung,
durch einen Verkäufer individuell vereinbart usw.? Zu jedem Preis kann außerdem
eine Kalkulation hinterlegt werden. Wurde der Preis mit einer Standardkalkulati-
on ermittelt, ist diese mit dem Geschäftsfall verknüpft. Jeder Fall ist im System
nachvollziehbar.
Ein weiteres Beispiel aus der Kostenrechnung soll die Bedeutung der Nachvoll-
ziehbarkeit von Daten unterstreichen. Die Gesamtkosten der Buchhaltung werden
in die Kostenrechnung übernommen. Danach wird in einem Betriebsüberleitungsbo-
gen (BÜB) die Bereinigung der Kosten durchgeführt, um reale Werte zum Beispiel
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für Abschreibungen, Unternehmerlohn usw. zu erhalten. Diese bereinigten Kosten
werden in einem Betriebsabrechnungsbogen (BAB) verursachungsgerecht auf die Be-
triebsbereiche verteilt und es werden Kostensätze für die Kalkulation ermittelt. Je
besser diese Daten im System nachvollziehbar dokumentiert sind, desto einfacher ist
eine Steuerung des Betriebes.
5.4 Steuerungssicht
In der Steuerungssicht werden die Funktionen verknüpft und eine Reihenfolge fest-
gelegt, es werden die Abläufe im Unternehmen definiert. Für die Ablauforganisation
im Betrieb haben sich die Begriffe „Prozess“ bzw. „Geschäftsprozess“ durchgesetzt.
In Produktionsbetrieben hat die Dokumentation von Prozessen eine lange Traditi-
on. Gut dokumentierte und nachvollziehbare Prozesse zeigen Schwachstellen auf und
erleichtern neuen Mitarbeitern die Einarbeitung.
Im Laufe der Jahre verändern sich Prozesse in Betrieben. Es gibt viele Faktoren,
die dabei eine Rolle spielen: neue Produkte, neue Konkurrenten, Firmenfusionen,
starkes Wachstum, Rezessionen, neue Technologien und soziale Fähigkeiten der Mit-
arbeiter. Mitarbeiter können unterschiedliche Fähigkeiten haben, sie bringen neue
Ideen ein und verändern Prozesse. Auch der Lebenszyklus von Betrieben spielt ei-
ne große Rolle in Bezug auf die Steuerungssicht. Bestimmte Szenarien können die
Rahmenbedingungen für den Betrieb ändern und somit auch die innerbetrieblichen
Abläufe. Beispiele dafür sind starkes Wachstum, ein Konjunktureinbruch und Fir-
menübernahmen. In solchen Situationen sind gewachsene Strukturen im Umbruch
und damit auch die Informationssysteme.
Innerbetriebliche Prozesse sind dynamisch und bestimmen den Ablauf und die
Reihenfolge von Tätigkeiten, Beziehungen zwischen den Fachabteilungen müssen
festgelegt werden und verantwortliche Personen bestimmt werden. Der Lebenszy-
klus von Objekten und die Regeln zur Bearbeitung dieser Objekte sind wesentliche
Bereiche der Steuerungssicht. Im vorliegenden Modell sind dynamische Objekte an
unterschiedlichen Stellen im System vorgesehen. Im Modell wird die Steuerungs-
sicht über die Prozessverwaltung, über Metadaten sowie den Status von Elementen
abgebildet.
Die Prozessverwaltung hat auf der einen Seite die Aufgabe, die Abläufe im Be-
trieb zu dokumentieren. Im ERP-System werden die Abläufe sodann durch Zugriffs-
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berechtigungen und Regeln geprüft. Für Zugriffsberechtigungen gibt es eine Reihe
von Standardtechnologien, die entweder beim Betriebssystem, bei der Anwendung
oder bei der Datenbank ansetzen. Ob eine einzelne Aktion für ein Objekt aufgeru-
fen werden kann, wird zur Laufzeit geprüft. Abbildung 5.7 zeigt den Verkaufsprozess
aus Kapitel vier. Die Steuerung des abgebildeten Prozesses kann auf unterschiedliche
Weise realisiert werden. Eine Vorgehensweise, die bei vielen aktuellen ERP-Systemen
gewählt wird, ist die Verwendung von Status. Das Objekt, das den Prozess steuert, in
diesem Fall der Verkaufsauftrag, besitzt ein Attribut „Status“. Welche Ausprägungen
das Attribut im Laufe des Lebenzykluses annehmen kann, wird vorab definiert. Der
Verkaufsauftrag des Beispielprozesses kann die Ausprägungen „erstellt“, „bestätigt“,
„geliefert“, „fakturiert“ und „bezahlt“ annehmen. Bei der Erstellung des Auftrages
wird der Status auf „erstellt“ gesetzt, solange der Status nicht auf „bestätigt“ gesetzt
wird, kann der Auftrag noch verändert werden. Wurde der Auftrag bestätigt, sind
keine Änderungen mehr möglich. Ruft jemand den Auftrag auf und möchte Ände-
rungen durchführen, liefert die Abfrage auf Gültigkeit der Operation eine negative
Antwort. So wird beim Aufruf jeder Aktion im Prozess geprüft, ob der zugrundelie-
gende Auftrag sich in einem entsprechenden Stadium befindet, in dem die Aktion
durchgeführt werden kann. Eine Realisierung ohne Status ist ebenfalls möglich, in
diesem Fall wird über die mit dem Auftrag verknüpften Dokumente geprüft, ob
die Aktion gültig ist. Ist ein Status vorhanden, können Informationen sehr schnell
geprüft werden, da nur ein Attribut/ein Feld ausgelesen werden muss. Bei der zwei-
ten Variante müssen möglicherweise mehrere Verknüpfungen geprüft werden, was zu
einer längeren Laufzeit führt.
Im Bereich der Steuerung von Geschäftsprozessen haben Services das größte Po-
tential zur Flexibilität von ERP-Systemen beizutragen. Hier können über Services
mehrere Systeme eingebunden werden. Es ist beispielsweise möglich, Kommunika-
tionssysteme wie Email oder Dokumentenmanagementsysteme einzubinden. Außer-
dem ist die Anbindung externer Geschäftspartner realisierbar.
Anwendungsbeispiel Ein Anwendungsbeispiel soll die Funktionsweise des Mo-
dells demonstrieren. Abbildung 5.8 zeigt Informationen aus dem Verkauf, Daten
über Kunden und Rechnungen der Kunden. Diese Informationen werden für das
Rechnungswesen aufbereitet, um eine Liquiditätsvorschau zu erstellen. Neben den

























Abbildung 5.8: Datenquellen der Liquiditätsvorschau
notwendig (Skontoinformationen und Zahlungsfristen). Es werden nur Rechnungen
miteinbezogen, die noch nicht bezahlt wurden. Diese Informationen werden in ei-
ner Abfrage ausgewertet, wobei zwei Szenarien möglich sind. Jene Kunden, denen
Skonto gewährt wird, nutzen diesen Skonto oder sie nutzen ihn nicht. Der Benutzer
kann entscheiden, welches Szenario er berechnen will, oder ob er die verschiedenen
Szenarien miteinander vergleichen möchte. Analog dazu erfolgt die Berechnung auf
der Kreditorenseite (Lieferantenseite); hier werden ebenfalls die Stammdaten aus-
gelesen und mit den Rechnungsdaten verknüpft. Am Ende erhält man eine Tabelle
mit den Einzahlungen und Auszahlungen der jeweiligen Kalenderwoche.
5.5 Vorgehensweise Einführung
Wie in Kapitel drei aufgezeigt, unterscheidet sich die Vorgehensweise bei der Einfüh-
rung von ERP-Software etwas von jener, bei anderen Softwareprojekten, sie ähnelt
der Vorgangsweise bei Entwicklungsprojekten und unterscheidet sich von jener bei
der Einführung von Standardsoftware. Bei der Anforderungsanalyse liegt der Schwer-
punkt auf der Funktionssicht und der Steuerungssicht. Bei komponentenbasierten
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ERP-Systemen liegt ein weiterer Schwerpunkt auf der Datensicht des ERP-Systems.
Bei der Funktionssicht verändert sich die Analysetätigkeit. Während bei „traditio-
nellen“ Systemen die Existenz und die Konzepte von Funktionen analysiert werden,
besteht bei komponentenbasierten Systemen zusätzlich die Möglichkeit, für ein und
dieselbe Funktion aus verschiedenen Komponenten zu wählen. Bei „traditionellen“
Systemen kann hingegen „nur“ festgestellt werden, ob die Funktion vorhanden ist
und wie sie implementiert wurde.
Die Datensicht ist im vorgestellten Modell so aufgebaut, dass Komponenten so-
wohl Stammdaten als auch Bewegungsdaten nutzen und diese gegebenenfalls ergän-
zen. Eine transparente Datenstruktur ermöglicht ein schnelles „mappen“ der Daten.
Schließlich wird die Komponente in die bestehende Prozesslandschaft integriert. Bei
komponentenbasierten Systemen ist es möglich, eine Prozessverwaltung übergeord-
net und unabhängig von der darunter liegenden Software zu realisieren. Die darunter-
liegenden Systeme können über Schnittstellen, zum Beispiel über Web-Serivces, mit
der Prozessverwaltung kommunizieren. Wie die Prozessverwaltung eingesetzt wird,
lokal oder für den gesamten Betrieb, ist eine Grundsatzentscheidung, die getroffen
werden muss. Wie die Prozessverwaltung aufgebaut ist, welcher Automatisierungs-
grad erreicht werden soll oder wie die Prozesse dokumentiert werden, wird im Betrieb
festgelegt. Eine detaillierte Analyse ist im Rahmen dieser Arbeit nicht vorgesehen.
Für ERP-Systeme müssen Grundsatzentscheidungen zum Thema Prozessverwaltung
getroffen werden. Bringt das System, die Plattform, eine Prozessverwaltung mit? Soll
eine übergeordnete Prozessverwaltung verwendet werden?
Die entwickelten Konzepte können in verschiedenen ERP-Szenarien eingesetzt
werden. Das Spektrum an Einsatzmöglichkeiten reicht von der Nutzung einzelner
Services bis hin zum Einsatz des gesamten Basisystems. Nachfolgend werden ver-
schiedene Einsatzszenarien für komponentenbasierte ERP-Systeme vorgestellt.
5.5.1 Nutzung des Gesamtsystems
Eine Nutzung des gesamten Systems ist dann sinnvoll, wenn ein dezentrales, lo-
se gekoppeltes System geschaffen werden soll, oder wenn das System im Betrieb
ständig weiterentwickelt wird. Da für dieses Einsatzszenario noch zu wenige ERP-
Komponenten am Markt verfügbar sind, ist es vorerst nur theoretischer Natur.
Aufgrund der lose gekoppelten Einzelteile des Systems wäre es für jene Betriebe
interessant, die das System selbst weiterentwickeln wollen bzw. aus anderen Gründen
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kein Standardsystem einsetzten möchten. Die im ERP-Modell definierten Kompo-
nenten können als Basis einer Eigenentwicklung verwendet werden. Daher sollten
nachfolgende Überlegungen zu jedem Subsystem dokumentiert werden:
• Werden alle Komponenten des Systems benötigt?
• Ist das zentrale Element des Subsystems richtig gewählt?
• Müssen Informationen ergänzt werden?
• Sind neue Elemente, neue Attribute notwendig? Haben diese eine eigene Dy-
namik?
• Wie sieht die Verknüpfung zum Rechnungswesen aus?
• Werden Schnittstellen zu Fremdsystemen benötigt?
• Sind weitere Services notwendig?
• Sind Änderungen an der Benutzeroberfläche notwendig?
• Sind Änderungen im Datenmodell notwendig?
• Sind neue Prozesse notwendig?
Angelehnt an ARIS und das Schichtenmodell, werden Analysebereiche definiert.
Diese Bereiche umfassen Daten, Funktionen, Dynamik, Komponenten, Services, In-
tegration und Prozesse. Nachfolgend wird jeder dieser Bereiche kurz beschrieben,
außerdem wird die Vorgehensweise bei der Implementierung beleuchtet. Ausgangs-
punkt ist jeweils das Basismodell. Zu Beginn eines ERP-Projekts wird eine detaillier-
te Prozessanalyse durchgeführt. Diese Analyse bildet den IST-Zustand im Betrieb
ab.
In einem ersten Schritt wird verglichen, ob der Betrieb mit den im vorhande-
nen Datenmodell spezifizierten Elementen auskommt. Ist dies nicht der Fall, muss
festgestellt werden, wie die fehlenden Elemente in das bestehende Modell integriert
werden. Zunächst muss geklärt werden, ob die Informationen als Tabelle oder als
Attribute realisiert werden. Weiters müssen die Verknüpfungen zu den Basiselemen-
ten definiert werden. Dabei wird das Prinzip verfolgt, jede Information nur einmal
im System zu halten. Für Berechnungen werden eigene Tabellen angelegt, damit die
Ursprungsinformation erhalten bleibt.
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Sollen neue Funktionen implementiert werden, so muss entschieden werden, wie
diese in bestehende Komponenten integriert werden, welche Granularität sie haben
müssen, woher die Daten kommen, ob Services verwendet werden und in welchen
Prozessen diese Funktionen eine Rolle spielen.
Es ist inzwischen Standard der Softwareentwicklung, die Benutzeroberfläche von
der Geschäftslogik und der Datenhaltung zu trennen. Nichtsdestotrotz muss ei-
ne Entscheidung fallen, welche Technologie verwendet wird. Erste Wahl sollte die
vom Hersteller zur Verfügung gestellte Benutzeroberfläche sein. Bei größeren ERP-
Systemen hat der Kunde oft die Wahl zwischen verschiedenen Technologien. Außer-
dem kann es zur Effizienz eines Systems beitragen, für verschiedene Anwendungs-
szenarien verschiedene Technologien zu verwenden. Es sind dann zum Beispiel ein
PC-Web-Client und ein mobiler Client im Einsatz. Für die Benutzeroberfläche wer-
den bei den verwendeten Beispielen JSP-Seiten verwendet. Java unterstützt noch
viele weitere Client-Technologien. Clients, die in andere Technologien implementiert
werden, können bei der Erstellung der Schnittstellen aufwendiger sein. Doch nicht
nur technische Überlegungen spielen bei der Benutzerschnittstelle ein Rolle, auch
organisatorische Fragen sind miteinzubeziehen. Oberste Richtlinie sollte dabei sein,
vorhandene Technologien zu nutzen bzw. auszureizen und gegebenenfalls zu ergän-
zen. Bei der Entwicklung eines neuen Clients muss aufgrund des hohen Aufwandes
ein entsprechender Nutzen merkbar sein. Die häufigsten Anwendungen bei der Ein-
führung sind das Ergänzen von Feldern, das Einfügen von Links und die Anpassung
der Oberfläche an den einzelnen Benutzer.
Komponenten und Services bilden die Grundbausteine des Systems. Die vier Sub-
systeme bestehen aus einer Menge von Services und Komponenten, die auf verschie-
dene Weise im System eingesetzt werden können. Sie decken einzelne Funktionen
oder zusammengehörende Funktionen ab. Die Granularität ist dabei so gewählt,
dass eine flexible Gestaltung der Prozesse möglich wird. Bei jedem Prozess(schritt)
müssen folgende Dinge überlegt werden:
• Welche Stammdaten werden verwendet? Wo sind diese Stammdaten abgelegt?
• Wird der Prozess in einem Subsystem abgearbeitet oder handelt es sich um
einen Querschnittsprozess?
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5.5.2 Nutzung eines Funktionsbereichs
Bei diesem Szenario existiert bereits ein Informationssystem oder sogar ein ERP-
System, das um einen Fachbereich ergänzt werden soll. Die wichtigsten Aufgaben
sind die Integration mit den anderen Teilsystemen (wobei Schnittstellen ausgewählt
bzw. angepasst werden müssen), die Realisierung informationssystem-übergreifender
Prozesse und die Sicherstellung der Konsistenz der Daten zwischen den Systemen.
Wie aufwendig eine solche Integration ist, hängt von vielen verschiedenen Fak-
toren ab. Diese Faktoren sind das gewählte Subsystem (Fachbereich), die Art der
Schnittstellen (Web-Services, Komponenten) und die Art der Integration (Daten,
Prozesse).
5.5.3 Nutzung von Services
Das dritte Nutzungsszenario hat die Verwendung von Services zum Ziel. Denkbar
sind die Nutzung von Stammdaten-Services, Prozess-Services und Services aus einem
Fachbereich, wie zum Beispiel dem Rechnungswesen. Nachfolgend werden die zwei
Beispiele näher beschrieben.
Es ist denkbar, dass ein Betrieb seine Stammdaten, zum Beispiel Lieferanten und
Kunden, in einer Anwendung pflegt, und die Informationen über Services zugänglich
sind. Die häufigsten Funktionen bei der Nutzung von Stammdaten in ERP-Systemen
sind die Auswahl aus einer Liste und die Verknüpfung des Stammdaten-Elements
mit einem Element der Anwendung. Diese Aufgaben können sehr gut mit Services
erledigt werden, da in diesen Fällen die Stammdaten nur gelesen werden müssen.
Eine weitere Einsatzmöglichkeit für einzelne Services ist die Steuerung von Pro-
zessen. Dabei sind verschiedene Varianten denkbar: Vermeidung von Medienbrüchen
und Doppelgleisigkeiten, Schaffung eines zentralen Prozess-Repositories und Doku-
mentation von Prozessen.
Die Erfassung von Werten spielt in allen Teilbereichen von ERP-Systemen eine
Rolle. Daher ist eine Schnittstelle zum Rechnungswesen für alle Subsysteme not-
wendig. Gerade dann, wenn spezialisierte Anwendungen für die Warenwirtschaft,
die Produktion oder die Auftragsverwaltung eingesetzt werden, kann eine Integra-
tion über Services für Funktionen wie Buchen und Kostenrechnung eine effiziente
Lösung darstellen. Um herauszufinden, welche Services benötigt werden, wird im




Abbildung 5.9: Konzept zur Identifizierung von Services
Methode zur Identifizierung der Services Zur Identifikation der Services wird
ein Konzept verwendet, das sich an der fachlichen Organisation eines Handelsbetrie-
bes orientiert (siehe Abbildung 5.9). In einem ersten Schritt wurden vier Subein-
heiten festgelegt: Einkauf, Lager, Verkauf und Rechnungswesen. Danach wurden die
Prozesse Einkauf und Verkauf dahingehend analysiert, welche Informationen bei je-
dem Prozessschritt verarbeitet werden und ob ein Informationsaustausch zwischen
den Subeinheiten stattfindet. Ergebnis dieses Vorgangs ist die Definition von Ser-
vices und ihrer Parameter durch eine Analyse des Informationsflusses zwischen den
Subeinheiten.
Nutzung als Referenzmodell Die formulierten Konzepte und Beispiele, das
vorgeschlagene Modell und die Vorgehensweise beim Aufbau eines komponenten-
basierten Systems sowie die Schnittstellen können als Basis für die Umsetzung eines
ERP-Systems im Betrieb verwendet werden.
Es werden Schnittstellen für ein komponentenbasieretes System definiert. Es wer-
den für jeden Fachbereich Beispiele für Schnittstellen angeführt. Im Rechnungswesen
eignet sich das Journal als Schnittstelle, um Buchungen von Subsystemen entgegen-
zunehmen. Über Services können zum Beispiel Buchungen von häufigem Belegen
direkt vom Einkauf in die Buchhaltung übernommen werden.
In der Beschaffung kann der Bedarf an Material bzw. Waren über Schnittstellen
zum Verkauf und zum Lager ermittelt werden.
Die Definition der Schnittstellen baut jedoch nicht ausschließlich auf fachlichen





Die vorliegende Dissertation beschäftigt sich mit dem Aufbau eines komponenten-
basierten ERP-Systems. Betriebe müssen bei der Einführung von ERP-Systemen
häufig die Erfahrung machen, dass definierte Prozesse in der betrieblichen Praxis
ganz anders ablaufen können, als diese in der Prozessdokumentation festgehalten
wurden. Funktionen, die das ERP-System auf dem Papier beherrscht, sind für die
Praxis ungeeignet oder ziehen große organisatorische Änderungen im Betrieb nach
sich. Wenn die Funktionen nicht den Anforderungen des Betriebes entsprechen, kön-
nen entweder nicht alle Informationen abgebildet werden oder es sind sehr viele Ein-
gaben notwendig, um einen Vorgang abzuschließen. In beiden Fällen sind ineffiziente
Abläufe die Folge.
Betriebe erwarten sich von ERP-Sytemen die Aufzeichnung aller relevanten Vor-
gänge im Betrieb, Unterstützung beim Planungsprozess und die Verknüpfung von
Daten. Durch die Verfügbarkeit zeitnaher Informationen werden die Steuerung des
Betriebes erleichtert und die betrieblichen Abläufe beschleunigt. Um dies zu errei-
chen, müssen jedoch einige „Hürden überwunden“ werden. Ein ERP-System ist keine
Maschine, die gekauft und in Betrieb genommen werden kann und so läuft, wie im
Handbuch beschrieben.
Die Kunst, effiziente Informationssysteme aufzubauen, liegt darin, jene Techno-
logien zu wählen, mit denen die Menschen im Betrieb am besten umgehen können.
Die Vorgehenweise, in Betrieben strategische Ziele in operative Maßnahmen und Tä-
tigkeiten rasch umzusetzen, scheint in der IT nach wie vor schwieriger zu sein als in
anderen Bereichen. Dies mag daran liegen, dass die Werkzeuge im IT-Management
noch jung sind und das Wissen über die Umsetzung fachspezifischer Aufgaben in
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Informationssystemen noch nicht in allen Fachbereichen einen entsprechenden Rei-
fegrad erreicht hat.
Die Gratwanderung zwischen Spezialisierung und Generalisierung, welche die
Wirtschaft in vielen Bereichen prägt, macht auch vor Informationssystemen nicht
Halt. Im Laufe der Jahrzehnte hat sich Spezialsoftware in vielen verschiedenen Be-
reichen etabliert. Immer wieder werden Funktionen neu in einem System zusam-
mengefasst. Das Ziel, alle betrieblich relevanten Vorgänge in einem System abbilden
zu wollen, ist durch die intensive Zusammenarbeit betrieblicher Fachbereiche und
dem damit verbundenen Austausch von Informationen nachvollziehbar. Ebenso will
man möglichst viele standardisierte, repetitive Aufgaben zu automatisieren. Es muss
jedoch immer abgewogen werden, ob dem Aufwand der Automatisierung bzw. der
Integration ein entsprechender Nutzen gegenübersteht.
Dass der Durchbruch von komponentenbasierten Systemen am Markt auf sich
warten lässt, hat zwei Gründe. Erstens verdienen beim Geschäftsmodell derzeit am
Markt befindlicher Systeme die Hersteller an Lizenzgebühren und Wartungsverträ-
gen. Zweitens stellt es eine komplexe Aufgabe dar, verschiedene Komponenten zu
einem integrierten ERP-System zusammenzufügen. Der Open-Source-Ansatz bietet
zwar ein alternatives Geschäftsmodell, muss jedoch ebenfalls das Komplexitätspro-
blem lösen. Ein Ausweg könnte eine offene Komponentenplattform sein, die Rahmen-
bedingungen für ein komponentenbasiertes ERP-System vorgibt. In den Kapiteln
vier und fünf wurde daher ein solches Rahmenkonzept für Komponenten definiert,
und es wurden die fachlichen Zusammenhänge in ERP-Systemen beschrieben, die in
einem solchen Rahmenkonzept festgelegt werden müssen.
Die Ergebnisse der Arbeit sind Empfehlungen für den Aufbau einer solchen Kom-
ponentenplattform. Das ERP-Systeme wird dabei auf seine Kernfunktionen redu-
ziert: das Erfassen von Transaktionen und die Verknüpfung der dabei anfallenden
Informationen, die Ergänzung von Planungsdaten und Schnittstellen zur Abfrage
von Stammdaten und zur Auswertung von Ist- und Plandaten. Die Rolle von Bü-
roinformationssystemen, sie werden zur Auswertung der Daten, zum Erstellen von
Berichten, zur Integration von Daten oder zur Ergänzung fehler Funktionen ver-
wendet, wird berücksichtigt. Es ist nicht notwendig, möglichst viele Funktionen
in ERP-Systeme einzubauen, wenn sich diese durch Büroinformationssysteme viel
schneller und flexibler erledigen lassen. Die Möglichkeiten eines generischen Werk-
zeuges (wie die Büroinformationssysteme) ergänzen die auf Nachvollziehbarkeit und
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Regelkonformität ausgerichteten ERP-Systeme. Wenn in einem ERP-System sehr
große Datenmengen anfallen, erledigen die Aufgabe der Auswertung und Analyse
dieser Daten Business-Intelligence-Systeme.
Die Funktion von ERP-Systemen als „zentrales Nervensystem“ des Betriebes, mit
dem eine integrierte Datenbasis und darauf aufbauende Anwendungen geschaffen
werden, darf bei technischen Innovationen nicht verlorengehen. Komponentenba-
sierte ERP-Systeme müssen daher so konzipiert sein, dass die Daten aus allen be-

























Abbildung 2: Funktionsbaum Lager
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Abbildung 3: Funktionsbaum Materialwirtschaft
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Abbildung 10: Klassendiagramm Stammdaten
Literaturverzeichnis
[AG04] AG, SAP : JAVA 256: Utilizing Web Services with Java and SAP Web
Application Server 6.40. 2004, http://www.sdn.sap.com/.
[AiRW08] Aier, S.; Riege, C.; Winter, R.: Unternehmensarchitektur - Literatur-
überblick und Stand der Praxis. 2008.
[AkHe02] Akkermans, H; van Helden, K : Vicious and virtuous cycles in ERP im-
plementa. 2002.
[al01] et al, Bernhard : Rechnungswesen. 2001.
[al04] et al, Hevner : Design science in information systems research. 2004.
[Alal04] Alonso, G.; et al : Web Services-Concepts, Architectures and Applicati-
ons. 2004.
[Balz01] Balzer, Helmut : Lehrbuch der Software-Technik. 2001.
[Barl86] Barley, Stephen R.: Technology as an Occasion for Structuring. 1986.
[BeDe04] Becker, Jörg; Delfmann, Patrick (Hrsg.): Referenzmodellierung: Grund-
lagen, Techniken und domänenbezogene Anwendung. 2004.
[BeKo01] Bernroider, Edward; Koch, Stefan: ERP selection process in midsize and
large or. 2001.
[BeSc04] Becker, Jörg; Schütte, Reinhard : Handelsinformationssysteme. 2004.
[BrAW08] Brooks, Laurence; Atkinson, Chris; Wainwright, David : Adapting Struc-
turation Theory to understand the role of reflexivity. 2008.
[Broc08] vom Brocke, Jan: Serviceorientierte Architekturen. 2008.
143
144
[Caru06] Caruso, D.: It’s all about the architecture. 2006.
[Comp08] Computerwoche: Interesse an Java und PHP nimmt ab, C Sharp
gewinnt. 2008, http://www.computerwoche.de/software/software-
infrastruktur/1858227/.
[DePo94] DeSanctis, Gerardine; Poole, Marshall Scott: Capturing the Complexity
in Advanced Technology Use: Adaptive Structuration Theory. 1994.
[Dorn00] Dorn, J.: Planung von betrieblichen Abläufen durch Standardsoftware -
ein Widerspruch? 2000.
[EkCS02] Ekanayaka, Y.; Currie, W. L.; Seltsikas, P.: Delivering enterprise re-
source planning systems trough application service providers. 2002.
[Erl08] Erl, Thomas: SOA - Entwurfsprinzipien für serviceorientierte Architek-
tur. 2008.
[Evan05] Evans, Eric: Domain-driven design. 2005.
[FeLo01] Fettke, Peter; Loos, Peter : Referenzmodellierungsforschung. 2001.
[Ferg07] Ferguson, R. B.: SAP pushes SOA. 2007.
[Fitz06] Fitzgerald, Brian: The Transformation of Open Source Software. 2006.
[FuLK01] Fui-Hoon Nah, F.; Lau Lee-Shang, J.; Kuang, J.: Critical factors for
successful implementation of enterprise systems. 2001.
[Gabl02] Gable, J.: Enterprise Application Integration. 2002.
[Gälw90] Gälweiler, A.: Strategische Unternehmensführung. 1990.
[Gart05] Gartner : Hype Cycle for Application Development. 2005.
[Gerl05] Gerlach, Martin: Transaktions-Management mit Services und Ge-
schäftsprozessen.
[Gfal07] Gfaller, Hermann: Zukunftsoption: ERP auf Basis von Open-Source-
Software. 2007.
145
[Grem] Gremium, OASIS Standards: Web Services Specifications.
http://www.oasis-open.org/specs/.
[HaAF83] Hansen, H. R.; Amsüss, W.; Frömmer, N.: Standardsoftware: Beschaf-
fungspolitik, organisatorische Einsatzbedingungen und Marketing. 1983.
[Hamm05] Hammerschall, U.: Verteilte Systeme und Anwendungen - Architektur-
konzepte, Standards und Middleware-Technologien. 2005.
[HaNe09] Hansen, H.; Neumann, G.: Wirtschaftsinformatik 1. 2009.
[HeHR07] Heinrich, Lutz J.; Heinzl, Armin; Roithmayr, Friedrich: Wirtschaftsin-
formatik - Einführung und Grundlegung. 2007.
[HeHV06] Hess, A.; Humm, B.; Vos¨, M.: Regeln für serviceorientierte Architektu-
ren hoher Qualität. 2006.
[HePl01] Heart, T.; Pliskin, N.: Is e-Commerce of IT application services (ASP)
alive well? 2001.
[Herr] Herrmann, Wolfgang : Der Mythos vom Kostenkiller.
http://www.computerwoche.de/heftarchiv/2009/06/1226005.
[Holt03] Holten, R.: Integration von Informationssystemen. 2003.
[Huva] Huvar, M.: Web Service Standards and Open Integration: An Overview.
http://www.sap.de.
[ixm09] Kompakt Java. 2009.
[Josu08] Josuttis, Nicolai : SOA in der Praxis. 2008.
[Kell06] Keller, E.: A new dogfight: SOA versus Web 2.0. 2006.
[KhZh08] Khung, M. T.; Zhan, J. Y.: Analysis of Business Process Models in
Enterprise Web Service. 2008.
[KlRG00] Klaus, H.; Rosemann, M.; Gable, G.: What is ERP? 2000.
[KlWS05] Klesse, M.; Wortmann, F.; Schelp, J.: Erfolgsfaktoren der Appikations-
integration. 2005.
146
[KuVa00] Kumar, K.; Van Hillegersberg, J.: ERP ist now considered to be the
price of entry for running a business, and at least at present, for being
connected to other enterprises in a network economy. 2000.
[LiEK] Littkemann, J.; Eisenberg, D.; Kuboth, M.: Kontextfaktoren und deren
Einfluss auf die Phasen einer SAP-Systemimplementierung.
[LiHW01] Light, Ben; Holland, Christopher B.; Wi : ERP and best of breed: a
comparative analysis. 2001.
[LiPa04] Light, Ben; Papazafeiropoulou, Anastasia: Reasons behind ERP package
adoption: a diffus. 2004.
[LM01] La Monica, M.: Web Services will move slowly to ERP. 2001.
[Lutz02] Lutz, Harald : Warenwirtschaft und ERP werden mächtiger. 2002.
[Mach06] Mach, T.: Was SOA fehlt, ist wirkliche Offenheit. 2006.
[Mark04] Marks, E. A.: Build a better Enterprise Application. 2004.
[MaSt08] March, Salvatore T.; Storey, Veda C.: Design science in the information
systems discipline. 2008.
[Matz06] Matzer, M.: Unternehmenssoftware: Service-orientierte Architektur,
ERP-Anbieter im Sog des SOA-Trends. 2006.
[Mert04] Mertens, P.: Integrierte Informationsverarbeitung 1. 2004.
[Mich07] Michel, R.: ERP enters age of infrastructure. 2007.
[Mugl99] Mugler, Josef : Betriebswirtschaftslehre der Klein- und Mittelbetriebe.
1999.
[Niem07] Niemann, Frank : ERP: Neues Outfit für Frontends. 2007,
http://www.computerwoche.de/heftarchiv/2007/10/1218218/.
[open06] opensource.org : The Open Source Definition. 2006.
[Opta08] Optaros: Optaros Open-Source-Katalog 2008. 2008.
147
[ÖsBl05] Österle, Hubert; Blessing, Dieter : Ansätze des Business Engineering.
2005.
[Park07] Parker, K.: ERP and SOA at The Coca Cola Company. 2007.
[PoBu04] Portier, Bertrand; Budinsky, Frank : Introduction to service data objects.
2004, http://www.ibm.com/developerworks/java/library/j-sdo/.
[Port85] Porter, Michael E.: Competitive advantage: creating and sustaining su-
perior performance. 1985.
[Resea] Research, Gartner : SOA will demand Re-engineering of Business Appli-
cations.
[Reseb] Research, Raad : Lizenzkosten im Vergleich.
http://www.computerwoche.de/software/erp/1887021/.
[Rett07] Rettig, C.: The Trouble with Enterprise Software. 2007.
[RiHS05] Richter, Jan-Peter; Haller, Harald; Schrey, Peter : Serviceorientierte Ar-
chitektur. 2005.
[SaAd04] Sammon, David; Adam, Frederic: Towards a model for evaluating orga-
nisational. 2004.
[SaS.05] Sahai, A.; S., Graupner : Web services in the enterprise: concepts, stan-
dards, solutions and management. 2005.
[SaSS06] Sarker, Suprateek; Sarker, Saonee; Sidorova, Anna: Understanding Busi-
ness Process Change Failure. 2006.
[Scha09] Schaffry, Andreas: Mittelstand setzt veraltete ERP-Systeme ein. 2009,
http://www.computerwoche.de/software/erp/1911547/index2.html.
[Sche01] Scheer, Wilhelm-August: ARIS - Modellierungsmethoden, Metamodelle,
Anwendungen. 2001.
[Sche09] Schenk, Bernd : Veränderungen im Implementierungsprozess durch stär-
kere Modularisierung von ERP-Systemen mittels Web-Services für Un-
ternehmen des Einzelhandels. Dissertation, Wirtschaftsuniversität Wien,
2009.
148
[Schö05] Schönherr, Marten: Enterprise Applikation Integration (EAI) und Midd-
leware. 2005.
[ScLD+03] Schmietendorf, A.; Lezius, J.; Dimitro, E. et al.: Enterprise Application
Integration, in Web Serivces - Einführung und Übersicht. 2003.
[ScSe02] Scheer, August-Wilhelm; Seel, Christian an: Entwicklungsstand in der
Referenzmodellierung. 2002.
[ScVe04] Schütte, R.; Vering, W.: Erfolgreiche Geschäftsprozesse durch standar-
disierte Warenwirtschfatssysteme. 2004.
[ScWi02] Schelp, J.; Winter, R.: Enterprise Portals und Enterprise Application
Integration. 2002.
[ScWi08] Schelp, J.; Winter, R.: Entwurf von Anwendungssystemen und Entwurf
von Enterprise Services - Ähnlichkeiten und Unterschiede. 2008.
[Seid06] Seidel, Bernd : ERP-Hersteller rüsten sich für das Service-Zeitalter. 2006.
[Sinz] Sinze, Elmar : Informationssystem-Architekturen, Gestaltung: Metho-
den, Modelle, Werkzeuge.
[Sinz08] Sinz, Elmar J.: SOA und die bewährten methodischen Grundlagen der
Entwicklung betrieblicher IT-Systeme. 2008.
[Spud05] Spudich, H.: Die Manager müssen sich aufs IT-Spielfeld begeben. 2005.
[Sumn04] Sumner, Mary : Enterprise Resource Planning. 2004.
[tls09] Vorgehensmodelle zur Entwicklung serviceorientierter Softwaresysteme:
Business Services: Konzepte, Technologien, Anwendungen, 2009, 9. In-
ternationale Tagung Wirtschaftsinformatik, Bd. I, 181-190, Wien.
[Tryg79] Trygve, Reenskau: Model-Views-Controllers. Techn. Ber., Xerox PARC,
1979.
[Turo01] Turowski, K.: Fachkomponenten: Komponentenbasierte betriebliche An-
wendungssysteme. 2001.
149
[VaKu07] Vaishnavi, Vijay; Kuechler, Bill : Desing Research in Information Sys-
tems. 2007.
[VeHa02a] Verville, Jacques; Halingten, Alanah: An investigation of the decision
process for. 2002.
[VeHa02b] Verville, Jacques; Halingten, Alannah: An investigation of the decision
process for. 2002.
[ZeEi08] Zenke, P.; Eichin, R.: SAP Business by Design - Die neue Mittelstands-
lösung der SAP. 2008.
[Zwin04] Zwintzscher, Olaf : Software-Komponenten im Überblick. 2004.
[Öst90] Österle, H. (Hrsg.): Integrierte Standardsoftware: Entscheidungshilfen
für den Einsatz von Softwarepaketen. 1990.
